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VorbemerkuüLg des Herausgel)ers. 



Die folgenden Briefe sind eine Gelegenheitsschrift, über deren Ver- 
anlassung und Wirkung sich der Verfasser unterm 26. Februar d. J. in 
einer besonders für diese deutsche Ausgabe redigirten Mittheilung an 
mich folgendermaassen ausspricht: 

^Bis dahin^ (1853) ^herrschte bei uns vielfach, wenn nicht allgemein, 
die Ansicht, dass das Recht eines Autors an seinem Buche nicht weniger 
vollkommen und ausser Frage sei, als dasjenige, das Jemand an sein 
Pferd oder an sein Haus hat; dass alle Ausdehnung der Privilegien, die 
den Autoren bisher zugestanden waren, nur ein karges Anerkenntniss 
ihrer Hechte sei; und dass das Ziel, dem wir zustreben müssten, nicht 
anders als durch das ewige Und allgemeine Verlagsrecht erreicht werde. 
Diese Meinung war sorgfältig genährt worden von einer grossen Zahl 
einflussreicher Brittischer Schriftsteller, die mit Neid den grossen Markt 
sahen, der in Ameiika durch ein grossartiges Unterrichtssysten geschaffen 
worden — und so erfolgreich waren die Bemühungen in dieser Richtung 
gewesen, dass zu der Zeit, von der ich rede, die Ansicht, man könne 
die Sache doch vielleicht von mehr als einer Seite betrachten, füjr 
absurd galt. 

Unter solchen Umständen war man mit Grossbrittanieu in Unter- 
handlungen über einen internationalen Verlagsvertrag getreten; der Ver* 
trag lag bereits unserem Senate zur Ratificirung vor, und hatte alle 
Aussicht, binnen Kurzem Landesgesetz zu werden. Da beschlosa ich zu 
zeigen, dass die Sache in Wahrheit ihre zwei Seiten habe, und fährte 
meinen Entschluss auf die Gefahr aus, die Feindschaft und den bittersten 
Tadel einer Anzahl von Männern einzuernten, die sich gewöhnt hatteit) 
von den neuen Arrangements auf irgend eine Art eigne Vortheile zu 
erwarten. Ich hatte die Freude, den Sinn des Senates derart für meine 



ewinnen, dses sehr bald deutlich wurde, es sei keine Hoff- 
ertrag durchzubringen. Er ist dauu der Vergesaenheit an- 

obiie daaa seine Freunde je wieder einen Versuch gemat:ht 
iifs Tapet zn bringeu. 

schläft die Frage den Todesschlaf und es scheint mir kein 
irhanden, um den Glaubeu zu erwecken, dass sie jemals 
Leben galvunisirt werden könne. Unsere Amerikanischen 
haben guten Grund, mit dem erstaunlichen Markte zufrieden 
' sich ihnen hier darbietet. Aber auch die ausländischen 
von Buf finden bei den ansehnlichen Summen, die ihnen 
Verlegern jetzt gezahlt werden, wenig Veranlasenng zn be- 

es missiang, auf Kosten der Rechte des Publicums 
lung von Privilegien durchzusetzen." 

der Amerikanische NationalSkonom, der zugleich eine lange 
ihren an der Spitze eines der ersten, Verlagsgeschäfte seines 
1, Ich seibat habe dem Leser nur nocli Weniges zur 
ind zugleich zur Rechtfertigung des Inhalts der vorliegenden 
tibren. Wir sind gegenwärtig in einer Art von Agitation 
ehnung des literarischen Eigenthuras begriffeu. Der in Sym- 
diese Agitation vielleicht allzu leidenschaftlich befangene 

annehmen, es sei mir bei der Veröffentlichung dieser Briefe 
impfung des allgemeinen Principe des Autorrechts zu thun 
e« ist nicht der Fall. Die Careysche Schrift bat einen 
•,n Bedeutung selbst mit der Anerkennung des Princips des 

geographisch unbeschränkten Autorrechts bestehen bleiben 

Careysche Schrift ist im eminenten Sinne des Worts social 
iseoschaftlich. Sie hat ein Herz für die Lage der Schrift- 
ennt einen höheren Gesichtspunkt als den der landläufigen 
onue oder eines noch träumenden, im unkritischen Stadium 
jcialisiDus. Der Verfasser der „Grundlagen der Socialwissen- 
icht der Mann, blos formale Rechte für materielle Errungen- 
iren zu lassen. Nicht das Princip, sondern die den wahren 
IT Schriftsteller gefährliche Consequenzenmacherei , welche 
da Schablone handhabt und missbraucht, erfährt durch die 
>gik eine nachhaltige Niederlage. Man mag daher immerhin 
' unbegrenzten räumlichen und zeitlichen Ausdehnung des 
s als leitenden Antrieb oder mit anderen Worten, als regu- 
p der Gestaltungen geltend machen; man wird jedenfalla 
ipäter zu lernen haben, dass derartige leitende Antriebe nicht 
iiende Norm der Einrichtungen und Gesetze abgeben können. 
inen Antrieb oder Princip giebt es noch andere, und die 
llicbkeit wird durch vielfache Interressen vorgezeichnet. Ich 



hoffe nun, das« die vorliegende Schrift aueh auf den Gegensatis Tbn M^ 
rarischer Arbeit und literarischem Capital das nöthige Licht -werfen mää 
die Schriftsteller veranlassen werde, sich vor der Hingabe an ehie Be^ 
geisterung zu hüten, deren Gegenstand zunächst nur hohle Formen sind^. 
!Es wird schliesslich, wie bei allen Rechten, so auch bei dem Aiiton'echt, 
Alles auf den Inhalt der formalen Berechtigungen ankommen, die den 
Schriftstellern so verlockend scheinen. Was hilft euch das ewige und 
allgegenwärtige Urheberrecht, wenn ihr* keine Mittel habt, es zu- veiv 
werthen ? Das Eigenthum der gewöhnlichen Art kann von eeioem Henti 
der Begel nach gehörig benutzt werden; allein das Autorrecht iet z«'- 
nächst eine blosse Anweisung auf Möglichkeiten, und es dürfte der Mühe 
werth sein, zuzusehen, wie sich diese Möglichkeiten im wirklichen Yeri- 
kehr ausnehmen. Da wird man nun an der Hand der Careyschen dehrift 
mit sehr leichter Mühe finden können, dass der wirklid^e Ertrag des 
Autorrechts von der Erfüllung gewisser socialer Voraussetzungen abhängt. 
Vor allen Dingen wird man sich überzeugen können, dass der nationale 
Markt der entscheidende ist. Dann wird man aber auch durdi die.vevi 
Carey angeführten socialen Thatsachen zu der Annahme gedrängt werden, 
dass die Bestrebungen für die Erweiterung der ausschliesslichen Yervtei- 
fältigungsrechte nicht ohne Prüfung als unmittelbar dem Interesse der 
Schriftsteller dienstbar angesehen werden dürfen. Zwischen den eigent- 
lichen Producenten und den Oonsumenten der Bücher «teht eine Macht, 
nämlich der Buchhandel. Nun ist in Careys socialökonomieofaem System 
der Handel keineswegs einerlei mit dem Verkehr. Das blosse Werkseiig 
kann sich gegen den Zweck kehren und es kann unter Umständen ein 
Antagonismus zwischen den Interessen des Verkehrs einerseits und des 
Handels andererseits zur Ausbildung gelangen. ' Auf diesen Gegensatz 
ist mehr als auf alle anderen zu achten. In der Agitation für günstige 
Verwerthimgschancen literarischer Erseugnisse ist eine selbständige Oiassen*' 
politik durchaus nothwendig. Die Schriftsteller haben zu bedenken^ dass 
die Sicherung der Möglichkeit der Ökonomischen Verwerthung ihrer Er- 
zeugnisse zwei Seiten habe, und dass man die formale Bechtspolitik von 
der materiellen Werthpolitik nicht trennen dürfe. Die Thatsachen der 
Careyschen Schrift sind beredte Zeugen gegen den Optimismus derjenigen, 
welche im Ernste glauben, das sociale Ansehen und die Ökonomische 
Lage des Schriftstellerthums könnten durch Maassregeln verbessert wer- 
den, welche ihren eigentlichen Schwerpunkt in der Beseitigung der Ver^ 
lagsanarchie und in der Herstellung einer ordnungsmässigen Abgrenzung 
der Machtsphären der Verleger haben. Derartige Bestrebungen mögen 
an sich ganz vortrefflich sein. Wenn sich aber auch Schriftsteller für 
dieselben interessiren sollen, so muss noch ein Zweites hinzukommen, 
nämlich ernstliche Garantien, dass die erweiterten Verlagsrechte nicht 
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ibeechrtutkte Zät erworben werden könneo. 
9 sicli offenbar die gaiuse vermemtlich refor- 
1 die Schrifteteller kehren. Meine AnBicbt 
n ausdriickeu: Keiae iBolirte AgiUtion für 
:BDkter Verlagsrechte, sODderu im Gegentbeil 
, die Interessen des Pablicums zn beein- 
tstellem tu nützen. Uebrigens sei nodi be- 
is Recbtszastandes im Gebiet des literarisch- 
dem Wege der Thatsaclien und nicht auf 
tionen zu fordern aein dürfte. Die Schrift- 
[egen die Abfaasung von literarischea Gesetz- 
. deren einzelnen Festsetzungen sie nicht in 
IVeise eine in entsprechendem Maasse mit- 
t haben. Aus dem socialen Gesichtspunkt 
auem, daes wir bis jetzt in dieser lUchtung 
hen und durchgreifenden Gesetzgebung ge- 

ten Grundsätze ist die Einflibning der Carey- 
le Lesewclt hoSentlich kein Anachronismus, 
ler nur nach einer leichten und unterhaltenden 
en Gegenstand fragt, wird sicherlich nicht 
^tens kenne in der Enghachen, Französischen 
3«genstandes kein Buch, welches in gleichem 
ikonomischen Gesichtspunkte mit der grösateu 
erbände. Auch auf die gelegentlichen Ur- 
aeines eigenen Faches sowie der verschie- 
1 hier hingewiesen werden. Seine Ansichten 
1 an Interesse in dem Maase gewinnen, als 
Persönlichkeit in ihrer wahren Grösse immer 

ie Herstellung der Uebersetzung betreffende 
r eine sorgfältige Uebertragung am besten 
.-airiassung und Controle derselben den durch 
isenhafte Herausgabe des Careyschen Haupt~ 
1 Dr. Adler in Anspruch nahm. Derselbe 
Indlicher Weise entsprochen, wofür ich ihm 



Dr. StLhring. 
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Erster Brief. 



Werther Herr! 

Sie wünschen von mir die erforderlichen Aufschlüsse, um 
in Bezug auf den Vertrag über internationales Verlagsrecht, 
über den man eben jetzt der Entscheidung des Senats ent- 
gegensieht, mit Sachkeuntniss vorgehen zu können. Der 
Gegenstand ist von Wichtigkeit, ja meines Erachtens von 
grösserer Wichtigkeit, als man gewöhnlich annimmt; es freut 
mich deshalb, dass er Ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen 
hat, und ich gehe meinerseits mit Vergnügen daran, Ihren 
Wünschen nach bestem Vermögen entgegenzukommen. 

Von der principiellen Frage noch ganz abgesehen, scheint 
mir vorerst der formelle Weg, deh man jetzt einzuschlagen 
beantragt, sehr ernste Einwürfe zuzulassen. Es handelt sich 
hier nämlich um den Versuch, die Entscheidung über die 
Frage der Executive anstatt der Legislative in die Hand zu 
spielen, während die Sache sich vollkommen zur Competenz 
der letzteren eignet. Seit beinahe zwanzig Jahren wurde der 
Congress mit Gesuchen wegen dieses Gegenstandes bestürmt, 
allein stets ohne Eifolg. Obwohl nämlich die Senats-Aus- 
schüsse günstig über die Maassregel berichteten, ist das aus 
den direkten Vertretern des Volks gebildete Unterhaus unbe- 
weglich geblieben. Ohne Aussicht, auf dem gewöhnlichen 
Wege durchzudringen, rekurrirten demnach zuletzt die Freunde 
der Maassregel auf die legislativen Befugnisse der ausübenden 



d in Folge dessen geschieht es nun, dasa jetzt der 
ein Zweig dieser Gewalt, um die Bestätigung eines 
ngegangen wird, zu dessen Erlasg das Haus der Re- 
in eben nicht bestimmt werden konnte. Dieses 
steht nun alber allerdings zwar in vollem Einklänge 
(uchstaben der Constitution, aber in so entschie- 
iderspruch mit dem Geiste derselben , dass der 
hon deshalb verworfen werden müsste, selbst wenn 
iinwürfe gegen denselben gar nicht beständen. In- 
dies nur der unbedeutendste der Einwürfe, die gegen 
g erhoben werden können. 

fttc das Volk das BedUrfnisa eines solchen Gesetzes 
ire nichts leichter, als in diesem Falle za handeln, 

früher in ähnlichen Fällen getban haben. Als wir 
Eleciprocität in Bezug auf die Schifffahrt herstellen 
atzten wir ein filr allemal die bezüglichen Bedin- 
3t und erklärten, dass alle Übrigen Ifationen der 
;lben beitreten könnten, sofern sie Lust dazu hätten. 
:ein besonderer Vertrag hierzu erfordert und wir 
I auch unsererseits an keinen Vertrag gebunden. 
Iten vielmehr das Recht, das Gresetz wieder aufzu- 
ald es uns beliebte. Dasselbe geschah in Bezug auf 
Die Fremden üben das Recht aus, für ihre Erfin- 
tente zu nehmen, allein sie thun dies nur auf Grund 
itzes, das der Congress nath Belieben auch wieder 
:ann. In diesen beiden Fällen wurden die Gesetzes- 

der öffentlichen Besprechung unterbreitet, nnd die 
liehe in der Folge den bezüglichen Gesetzen unter- 
rden sollten, konnten die Vorschläge sich ansehen, 

und verbessern, bevor dieselben zu Gesetzen er- 
rden. Wollen Sie nun einmal diesen Gang der 
dlungen mit demjenigen vergleichen, welchen man 
ezug auf einen der bedeutendsten Zweige unseres 
mAela einzuschlagen beantragt! Da man fand, dass 
tzvorschlag, den man vorbereiten könnte, die Probe 
ichen Besprechung aqszuhaltei« vermöchte, hat man 
1 Vertrag unmittelbar unterhandelt, dessen Bedin- 
iBser den Unterhändlern selbst Ifiemaudeu bekannt 
heinen, und dieser Vertrag wurde Ihrem Congress- 
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Hause zugeBchickt, um dort in geheimer Sitzung von einer 
Anzahl von Männern berathen zu werden^ wovon die Wenig- 
sten auch nur dem allgemeinen Prineip; um das es sich han- 
delt, eine nähere Aufmerksamkeit geschenkt habeu; und wovon 
jedenfalls kein Einziger für befähigt genalten werden kann, 
über die praktische Wirkung der einzelnen Bestimmungen zu 
urtheilen^ mit deren Hülfe dieses Princip durchgeführt werden 
soll. Einmal bestätigt; kann aber der Vertrag nur unter Bei- 
stimmung Englands geändert werden. Hier haben wir also die 
Heimlichkeit bei dem Zustandekommen eines Gesetzes und 
die Unwiderrufbarkeit desselben, wenn es einmal erlassen ist, 
während wir in allen anderen Fällen zugleich die OefFentlich- 
keit und die Widerrufbarkeit hatten. Eine Gesetzgebung, 
wie die hier vorgeschlagene, scheint besser für die Monarchien 
Europa's«zu passen, als für die Republik der Vereinigten 
Staaten. Der Grund, wesshalb dieser ungewöhnliche Weg 
eingeschlagen wurde, ist aber der, dass das Volk gar nie den 
, Erlass eines solchen Gesetzes nöthig hatte, und dass man es 
folglich auch nie überreden könnte, dasselbe jetzt zu bestätigen, 
falls man es ihm .vorlegte. 

Der französisch - englische Verlagsrechtsvertrag hat dem 
Vernehmen nach, eine beträchtliche Entwerthung des in Frank- 
reich unter dem früheren System errungenen Eigenthums be- 
wirkt. Ein Gleiches lässt sich sonach für uns von dem in 
Frage kommenden Vertrag erwarten. Nur würde eintretenden 
Falls die Entwerthung hier sich wohl fünfzigmal höher be- 
laufen, als in Frankreich. Ob der Fall eintreten wird? Wer 
kann es wissen, da ja diejenigen, deren Interesse durch das 
zu erlassende Gesetz berührt wird, nicht einmal davon Ein- 
sicht nehmen dürfen. Sie wissen nur, dass sie dabei in keiner 
Weise zu Rathe gezogen worden und wissen auch, dass der 
mit den Unterhandlungen Betraute von dem Handel, der da 
abgemacht werden soll, gar nichts versteht, und daher leicht 
auch seine Zustimmung zu Festsetzungen gegeben hat, welche 
Nachtheile bringen können, an die er zur Zeit des Vertrags- 
abschlusses nicht im iliAindesten gedacht hat. Ferner können 
Festsetzungen eingefügt sein, welche zwar die denkbaren Nach- 
theile für Verleger oder Publikum zu verhüten bestimmt sind, 
die sich aber in der Praxis als durchaus nichtig erweisen 

1* 



oder gar die bezüglichen Missstände noch erhöhen, anstatt 
ihnen abzuhelfen. Dass die Annahme einiger dieser Bestim- 
mungen^ auf deren Einfügung gedrungen wird, solche Folgen 
haben werden , kann ich mit aller Bestimmtheit behaupten* 
Damach scheint es denn doch zweckdienlich; dass wir erfahren , 
ob die Bestimmungen des Vertrags der Prüfung irgend einer 
der Partheieu, welche ein Interesse dafür oder dagegen haben ^ 
unterbreitet wurden, und wenn dies geschah, wem diese Prü- 
fung übertragen wurde. Soviel ich darüber ermitteln kann, 
wurde keinem der Gegner des Gesetzes irgend Gelegenheit 
geboten, dasselbe zu lesen, und wenn überhaupt ein Bath be- 
gehrt wurde, so muss er von jenen Verlegern verlangt worden 
sein, welche das Gesetz befürworten. Diese Herren sind aber 
gerade die Leute,, welche wahrscheinlich am meisten durch die 
Annahme des durch den Vertrag anerkannten Princips ge- 
winnen werden ; und je nachtheiliger für Andere die Bestim- 
mungen sind, welche dieses Princip in Wirksamkeit setzen, 
desto grösser muss der Vortheil für sie selbst sein. Sie 
können desshalb nicht viel anders angesehen werden, denn als 
die Fürsprecher der Wünsche ihrer englischen Freunde, welche 
einerseits dem brittischen Minister ihren Rath ertheilten, während 
sie andrerseits durch ihre hiesigen Freunde auch wieder dem 
amerikanischen Minister Bathschläge gaben. Ein unter solchen 
Umständen vermittelter Vertrag dürfte aber doch wenig geeignet 
sein, den allgemeinen Interessen des amerikanischen Volkes 
Bechnung zu tragen. 

Als im Jahre 1837 der erste Versuch gemacht wurde, den 
englischen Schriftstellern das Privilegium^ des Verlagsrechtes 
zu sichern, verband sich eine beträchtliche Anzahl derselben 
. zu einer Uebereinkunft, wonach ein gewisses New -Yorker 
Haus für „die alleinigen Verleger und Herausgeber ihrer Werke'' 
erklärt war. Hätte nun dieses Haus dem damaligen Staats-- 
Sekretär sein Gutachten angeboten, so würde er dasselbe wohl 
kaum als hinreichend unpartheiisch hiezu betrachtet haben, und 
dennoch, wenn in dem gegenwärtigen Falle irgend ein Gut- 
achten begehrt wurde, muss man allem |/Vnschein nach sich an 
solche Häuser gewandt haben, welche jetzt darauf ausgehen, 
den Platz auszufüllen, welchen damals lenes einzelne Haus 
einnahm, und die sonach nicht gerade als besonders geeignete 
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Eatbgeber für den gegenwärtigen Staatssekretär erscheinen. 
Vergessen Sie aber nicht, dass ich hierüber ganz im Dunklen 
bin, wie jeder Andere auch. Niemand weiss, wer in Bezug 
auf den Vertrag Rath ertheilte, ebenso wenig weiss Jemand, 
wie das Gesetz lauten wird, im Falle seine Bestätigung erfolgt. 
Ebenso wenig kann irgend Jemand sagen, wie die Fehler, die 
yielleicht jetzt begangen werden, verbessert werden können. 
Bei einem Gesetze dagegen, das regelmässig durch beide 
Häuser des Congresses gegangen wäre, könnten derartige 
Missstände gar nicht vorkommen. Sie sind nur. eine natür- 
liche Folge dieses Versuchs, den Willen der ausübenden Ge- 
walt an die Stelle des Volkswillens zu setzen, der durch das 
Haus der Eepräsen tauten zum Ausdruck gelangt; sie sollten 
desshalb mindestens von den Senatoren reiflich erwogen werden, 
wenn diese zur Abstimmung über den Vertrag aufgerufen 
werden. Ihre Wähler haben das Becht, die vorgeschlagenen 
Gesetze sich anzusehen und zu besprechen, bevor solche Ge- 
setze schliesslich angenommen werden, und so oft man wie in 
dem gegenwärtigen -Falle die Besprechung zu ersticken ver- 
sucht, können wir mit gutem Grund vermuthen, dass man et- 
was Unrechtes auszuführen gedenkt. Dies ist, wie ich glaube, 
der erste Fäll, in welchem man wegen der Unpopularität des 
vorgeschlagenen Gesetzes den volksthümlichen Zweig des Con- 
gresses seines constitutionellen Antheils an der Gesetzgebung 
zu berauben versuchte, und wenn dieses Gesetz bestätigt 
wird, so lässt sich schwer absehen, welche andere Interessen 
nicht ebenso der Entscheidung der ausübenden Gewalt unter- 
worfen werden könnten. In allen solchen Fällen ist der erste 
Schritt der schwierigste, und ehe Sie auf den jetzt vorgeschlagenen 
eingehen, sollten Sie, meine ich, die Tragweite des Präcedenz- 
falles, der damit geschaffen wird, reiflich eipvägen« Niemand 
kann eine höhere Achtung vor dem ehrenwerthen Herrn, wel- 
cher diesen Vertrag unterhandelte, fühlen, als ich; indem er 
aber in dieser Weise versuchte, den Kegierungswillen an die 
Stelle der gesetzgebenden Action zu setzen, scheiiit er mir 
einen schweren Missgi4ff gethan zu haben. 

Der Anspruch, der jetzt zu Gunsten der englischen Schrift- 
steller erhoben wird, ist anscheinend nur eine Forderung der 
Gerechtigkeit; allein gar oft kleidet sich das Unwahre in den 
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Schein der Wahrheit* Tausende von Jahren hindurch schien 
es 80 augenfällig wahr; das sich die Sonne um die Erde drehe, 
dass diese Thatsache gar nie angezweifelt wurde, und doch 
wurde endlich der Beweis geliefert, dass umgekehrt, sich die 
Erde um die Sonne dreht. Ricardo's Theorie von der Occu- 
pation der Erde, der Grundstein seines Systems, hatte so viele 
scheinbare Wahrheit für sich, dass sie fast allgemein ange- 
nommen wurde und noch jetzt die Grundlage des ganzen 
brittischen nationalökonomischen^Systems bildet; und doch sind 
die Thatsachen gerade umgekehrt, als wie sie Ricardo voraus- 
setzte. Bei einer genauen Prüfung des Gegenstandes dürften 
wir demnach vielleicht auch finden, dass wir in der Aner- 
kennung der von fremden Schriftstellern gegen uns erhobenen 
Ansprüche ungerecht und nicht gerecht verfuhren. Die 
englische Presse hat sich allerdings viele Jahre hindurch be- 
mühty uns zu belehren, dass wir nicht viel besser seien, als 
Diebe oder Seeräuber; allein diese Presse hat uns so gleich- 
massig und rücksichtslos geschmäht, so oft wir uns weigerten, 
ihr Alles zu gewähren, was sie beanspruchte, dass ihre An- 
sichten nur wenig in's Gewicht fallen können. In unserem 
Lande haben viele Schriftsteller die Sache von derselben Seite 
angesehen, und die einzige Antwort, die man meines Wissens 
je gegeben hat, war die, dass, wenn wir die Ansprüche der 
fremden Schriftsteller zugeständen, der Preiss der Bücher 
steigen und das Volk seines gewohnten Bezugs an billiger 
Literatur beraubt würde — eine gar schwache Art Vertheidi- 
gung, wie mich dünkt. Wenn man nichts Besseres sagen 
kann, als dieses, so können wir uns ebenso gut ohne weiters 
des Baubs schuldig bekennen und ein neues und ehrlicheres 
Verfahren einschlagen. Man darf nichts Uebles thun, damit 
Gutes daraus entstehe, und ebensowenig dürfen wir die Ge- 
danken eines Schriftstellers stehlen, damit unser Volk billig 
unterrichtet werde. Zugeben, dass der Zweck die Mittel 
heiligt, hiesse die Beweisführung anerkennen, deren sich die 
englischen Redner in und ausser dem Parlament so oft be- 
dienen, wenn sie die Vergiftung des chinesischen Volkes 
mittelst des seiner Regierung zum Trotz eingeführten Opiums 
vertheidigen , weil es Einkünfte für Indien abwerfe; es hiesse 
die Beweisführung anerkennen, welche lehrt, dass Canada ieils 
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eine brittische Golonie beibehalten werde müsse; weil sich von 
dort aus unsere Gesetze so leicht umgehen liessen^ oder auch 
die Beweisführung, welche uns die Schmuggler im Allgemeinen 
als die grossen Reformatoren des Zeitalters darstellen will. 
Wir brauchen keine Moral wie diese. Wir sind im Stande, 
Alles zu bezahlen, was wir brauchen; allein, selbst wenn diess 
nicht der Fall wäre, sollte doch hier wie überall das alte fran- 
zösische Motto : „Fois ce que doy , advienne que pourva^^ auch 
das unsrige sein — Handle gerecht und überlasse das Resultat 
der Vorsehung. Ehe wir hier endgültig handeln, sollten wir 
doch erst darüber schlüssig werden, auf welcher Seite die Ge- 
rechtigkeit liegt. Wenn ich nicht sehr irre, so liegt sie aber 
nicht auf der Seite des internationalen Verlagsrechts. Das 
Nachfolgende mag meine Ansicht erhärten. 

Die Thatsachen oder Gedanken, welche ein Buch enthält, 
bilden den Körper. Die Sprache, in welcher dieselben dem 
Leser mitgetheilt werden, bildet sozusagen die Bekleidung 
des Körpers. Für die ersteren wird aber kein Verlagsrecht 
gewährt. Humboldt verwendete viele Jahre seines Lebens 
auf die Sammlung von Thatsachen bezüglich des südlichen 
Theils unseres Continents; sobald er dieselben aber der Oeffent- 
lichkeit übergab, waren sie nicht länger sein Eigenthum und 
wurden Gemeingut des ganzen Menschengeschlechts. Capitän 
Wilkes und seine Gefährten verwendeten mehrere Jahre auf 
die Erforschung des südlichen Oceans und brachten eine be- 
trächtliche Summe neuer Thatsachen zurück, welche alle sofort 
gemeinschaftliches Eigenthum wurden. Sir John Franklin unter- 
nahm zahlreiche Expeditionen nach dem Norden, wobei er 
viele höchst wichtige Thatsachen sammelte, ohne doch ein 
Verlagsrecht dafür zu erhalten. Dasselbe gilt von Park, Burk- 
hard und Anderen, welche bei der Erforschung von Afrika 
ihr Leben verloren. Capitän Mc Clure hat soeben die nord- 
westliche Durchfahrt vollführt, allein er hat kein ausschliess- 
liches Recht auf die Veröffentlichung dieser Thatsache. So war 
es von jeher. Tausende von Jahren hindurch waren Männer 
wie diese — arbeitende Männer, im In- und im Auslande — 
mit der Sammlung von Thatsachen beschäftigt; und so ist 
eine ungeheure Masse von Thatsachen angehäuft worden, welche 
sämmtlich Gemeingut wurden^ während von den meisten Man- 



nern, welche dieselben gesammelt haben, eelbet die Namen ver- 
schollen sind. Mächst diesen kommen nun die Männer, welche 
mit der Anordnung der Tbatsachen und ihrer Vergleichung be- 
schäftigt waren, um daraus die Gesetze abzuleiten, durch 
welche die Welt re^ert wird und welche die Wissenschaft 
bilden. Cop^rnicus widmete sein Leben dem Studium zahl- 
reicher Thatsachen, mittelst welcher er zuletzt in deu Stand 
gesetzt wurde, der Welt Kenntniss von der grossen Thatsache 
zu geben, dass sich die Erde um die Sonne bewegt; allein von 
dem Augenblick der Veröffentlichung dieser Thatsache an, 
hatte er nicht mehr Eigenthumsrecht daran, aU die heftigsten 
seiner Gegner. Die Entdeckung anderer Gesetze beschäftigte- 
das Leben Kepler's; er hatte jedoch kein ausschliessendes 
Eigenthumsrecht daran. Newtou verwendete viele Jahre seines 
Lebens auf die Abfassung seiner Priucipia, und doch hatte 
er kein Verlagsrecht für dieselben, ausgenommen für die blosse 
Bekleidung, in welcher seine Gedanken der Welt vorgelegt 
wurden. Der Körper war Gemeingut. Ebenso verhielt es 
sich mit Bacon und Locke, mit L^bnitz und Descartes, mit 
Franklin, Priestley ynd Davy, mit .Quesnay, Turgot und 
Adam Smith, mit Lamarck und Cuvier und mit allen übrigen 
Männern, welche dazu beigetragen haben, die Wissenschaft 
auf die Höhe zu bringen, auf der sie jetzt angelangt ist. Sie 
hatten kein Eigenthumsrecht auf ihre Ideen. ' Wenn sie arbei- 
teten, so geschah es aus Wissensdrang. Sie konnten keine 
pekuniäre Belohnung erwarten und hatten nicht einmal auf 
Nachruhm begründete Aussicht. Neue Ideen waren nothwen- 
digerweise ein Gegenstand der Controverse; und seibat in un- 
serer Zeit sind die Fälle nicht selten, in welchen die Verkün- 
digung einer Idee, die von den gewöhnlich angenommenen ab- 
weicht, nicht wenig zur Verbitterung des Lebens ihres Ent- 
deckers beigetragen hat. Die Zeitgenossen Harve/s konnten 
kaum zu dem Glauben an den Kreislauf des Blutes bekehrt 
werden. Owen hätte glücklich im Genüsse eines beträcht- 
lichen Vermögens leben können, wenn er sich nicht neue Au- 
sicbten Ober die Gesellschaft gebildet hätte. Diese gab er der 
Welt in der Form eines Buches, das ihn in Controversen ver- 
wickelte, welche fast sein ganzes Leben hindurch dauerten; 
nebenbei hat ihm das Bestreben, seine Ideen auch praktisch 
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durchzuführen, sein ganzes Vermögen gekostet. Nehmen wir 
aU; dass er Becht hatte und dass die Richtigkeit seiner Ideen 
jetzt vollkommen anerkannt wäre, so würde er doch kein 
Eigenthumsrecht darauf hahen ; ebensowenig würden ihm jetzt 
seine Bücher einen Schilling eintragen ^ weil spätere Schrift- 
steller dieselben der Welt in anderem und anziehenderem Ge- 
wände vorlegen würden. Dasselbe gilt von deti Büchern aller 
der Männer; die ich vorher genannt habe. Das Verlagsrecht 
der Principia hätte keinen Werth und dasselbe wäre der Fall 
mit Allem, was Franklin über die Electricität oder Davy über 
die Chemie geschrieben. Wenige lesen jetzt Adam Smith 
und noch weniger werden Bacou, Leibnitz oder Descartes ge- 
lesen. Wo wir uns auch umsehen mögen, werden wir überall 
finden, dass die Sammler der Thatsachen und die Schöpfer 
der Ideen, welche den Körper der Bücher bilden, wenig oder 
keine Belohnung erhalten haben, wenngleich sie durch diese 
Beschäftigung so reichlich zur Vermehrung des gemeinschaft- 
lichen Eigenthums der Menschheit beigetragen haben. 

Wofür wird denn nun das Verlagsrecht gegeben? Für 
das Gewand, in welchem der Körper der Welt vorgestellt wird. 
Untersuchen Sie Macaulay's Geschichte von England und Sie 
werden finden, däss der Körper aus dem besteht, was Gemein- 
gut ist. Nicht nur die Thatsachen wurden von Anderen be- 
richtet, sondern auch die Ideen sind den Werken anderer 
Männer entnommen, welche für die Welt gearbeitet haben, 
ohne irgend eine Geldentschädigung für ihre Mühen zu er- 
halten und häufig auch ohne eine solche zu erwarten. Ma- 
caulaj las viel und mit Aufmerksamkeit und wurde so in 
Stand gesetzt, eine grosse Geschicklichkeit in der Anordnung 
und Bekleidung seiner Thatsachen zu erwerben; allein der 
Leser wird in seinen Büchern keinen Beitrag zu dem positiven 
Wissen finden. Die Werke von Männern, welche solcherlei 
Beiträge liefern, sind nothwendigerweise polemischer Natur und 
dem Geschmack des Lesers widerstrebend ; aus diesem Grunde 
finden sie nur wenige Leser und tragen dem Verfasser nichts 
ein. Wenden wir uns nun zu unseren eigenen Schriftstellern, 
Prescott und Bancroft, die uns so vortreffliche historische 
Werke geliefert haben, so werden Sie hier ganz ähnliche Ver- 
hältnisse finden. Sie haben eine grosse Menge von Materialien 
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aus dem gemeinschaftlichen Vorrath genommen; an welchem 
Sie und ich und wir Alle einen Antheil haben ; und diese Ma- 
terialien haben sie in einer Weise umgekleidet; dass sie für den 
Käufer anziehend wurden; allein diess ist auch Alles ; was sie 
gethan haben. Werfen Sie einen Blick auf Webster's Werke 
und Sie werden dasselbe finden. Er las sehr viel« Er stu- 
dirte die Constitution mit Sorgfalt, um die Ansichten ihrer Ur- 
heber begreifen zu lernen ; diese Ansichten reproducirte er dann 
in verändertem und anziehenderem Gewand; und damit war 
seine Arbeit beendet. Er machte; wie ich denkC; niemals An- 
spruch darauf; der Welt irgend eine neue Idee geliefert zu 
haben ; und wenn er diess gethan hätte, sa hätte er kein Eigen- 
thumsrecht auf diese Idee beanspruchen können. Wenige lesen 
jetzt die schweren Bände ; welche die Reden von Fox und 
Pitt enthalten. Diese Männer thaten nichts weiter, als dass 
sie die Ideen, welche Gemeingut waren, wiedergaben; und zwar 
in einem GewandC; das den Zwecken des Augenblicks entsprach. 
Sir Robert Peel that dasselbe. Die Welt würde jetzt ebenso 
weise sein, wenn er nie gelebt hätte, denn er lieferte keinen 
Beitrag zu dem allgemeinen Vorrath des Wissens. Das grosse 
Werk des Kanzlers Kent ist, um die Worte des Richters Story 
zu gebrauchen, „nur eine neue Verknüpffung und Anordnung 
von alten Materialien, bei welcher die Geschicklichkeit und 
das Urtheil des Verfassers in der Auswahl und Auseinander- 
setzung und die sorgfaltige Benutzung dieser Materialien die 
Grundlage seines Rufes wie die seines Verlagsrechtes bilden/' 
Die Welt im Ganzen ist die Elgenthümerin aller Thatsachen 
die gesammelt; und aller Ideen, die aus denselben abgeleitet 
wurden, und ihr Recht auf dieselben ist ganz dasselbe,' wie 
das Anrecht, welches der Pflanzer auf den auf seiner Plantage 
gezogenen Ballen Baumwolle hat; auch war die Verfahrungs- 
weise Beider hbher ganz ähnlich, was mich zu dem Schlüsse 
kommen lässt, dass in beiden Fällen das Rechte geschah. 
Wenn der Pflanzer seine Baumwolle dem Spinner und dem 
Weber übergiebt, so sagt er nicht: „Nimm diess und wandle 
es in Zeug um und behalte das Zeüg'% sondern er sagt: 
„Spinne und webe diese Baumwolle und dafür sollst du so 
viel Antheil am Produkt erhalten, dass du eine Entschädigung 
für deine Arbeit und Geschicklichkeit beziehen wirst; nachdem 
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aber diess geschehen ist, wird das Zeug mir gehören." 
Dieses letztere ist ganz dasselbe, was die Gesellschaft, die 
Eigen thümerin der Thatsacben und Ideen, zu dem Schrift- 
steller sagt: „Nimm diese Rohmaterialien, die gesammelt 
wurden, füge sie zusammen und bekleide sie nach deiner 
eigenen Weise, und für eine bestimmte Zeit wollen wir über- 
einkommen, dass kein Anderer dieselben in dem nämlichen 
Gewand darstellen soll. Während dieser Zeit darfst du sie zu 
deinem eigenen Vortheil ausstellen, allein am Ende dieser Zeit 
wird die Bekleidung gemeinschaftliches Eigenthum sein, wie 
es der Körper jetzt ist. Es sind die Beiträge deiner Vor- 
gänger zu unserem gemeinschaftlichen Vorrath, welchen du die 
Fähigkeit, dein Buch zu machen, verdankst, ^md wir verlangen 
hinwieder von dir, dass du zur Vermehrung des Vorraths bei- 
trägst, den deine Nachfolger benutzen müssen." Dies ist Ge- 
rechtigkeit, und mehr als diess zu •verleihen, würde unge- 
recht sein. 

Wenden wir uns nun einen Augenblick zu den Erzeugern 
von Werken der Einbildungskraft. Sir Walter Scott hatte die 
schottische und die Grenzgeschichte gründlich studirt und so 
seinen Geist' mit Thatsacben und Ideen erfüllt, welche Andere 
aufbewahrt und erzeugt hatten, und diese gab er nun in ver- 
änderter J^orm wieder. Er lieferte keinen Beitrag zum Wissen. 
Ebenso verhielt es sich mit unserem sehr erfolgreichen Washing- 
ton Irving. Er bezog grossq Massen aus dem gemeinschaft- 
lichen Ideenvorrath und kleidete sie in eine_ neue Form, die 
sich als eine höchst anziehende erwies. Ebenso ist es auch 
mit Dickens. Lesen Sie sein Bleak House und Sie werden 
finden, dass er ein sehr gründlicher Beobachter von Menschen 
und Dingen war und dadurch in Stand gesetzt wurde', eine 
grosse Zahl von Thatsacben zu sammeln, die er in verschiedene , 
Formen kleidete; allein diess ist auch Alles, was er gethan 
hat. Er ist in der Lage eines Menschen, der in einen Garten 
trat und eine bunte Menge der schönsten darin wachsenden 
Blumen sammelte, aus welchen er ein hübsches Bouquet machte. 
Der Eigenthümer des Gartens würde natürlich sagen: „Die 
Blumen gehören mir, allein die Anordnung gehört dir. Du 
kannst das Bouquet nicht behalten, übrigens darfst du daran 
riechen- oder auch es zu deinem Vortheile eine, oder zwei 



Stunden lang umher zeigen, dann mues es aber zu mir zurück- 
kommen. WeuQ du es vorziehst, so bin ich bereit, dich fCkr 
deine Dienste zu bezahlen und dir für deine Z^eit und deinen 
Geschmack ein angemesaeoes Entgelt zu geben." Diess ist 
ganz dasselbe, ^as die GesellEchaft zu Dickens sagt, der solche 
schöne literarische Eouquets macht. Was für das Individuum 
recht ist, kann nicht für die Masse der Individuen, aus welchen 
die G-esellschaft besteht, unrecht sein. Trotzdem widersetzt sich 
der Schriftsteller und besteht darauf, daas er der EigenthUmer 
des Bouquets selbst sei, obwohl er dem Manne, der die Blumen 
zieht, keinen Lohn bezahlt hat. Wollte man dieas von ihm 
verlangen, so würde er es,' wie ich im nächsten Briefe zeigen 
werde, als zu einer grossen Ungerechtigkeit führend betrachten. 



Zweiter Brief. 

Kehmen wir nun einmal an, Sie beantragten im Senate 
einen Beschluss, wonach die VeröfiFentlichung an's Licht ge- 
zogener Thataacben oder Ideen ein ausschliessliches Hecht 
würde, und sehen wir zu, welche Wirkung ein solcher Be- 
schluss haben würde, Sie würden sich, wie ich glaube, so- 
gleich von den Männern umringt sehen, welche diese Tbat- 
Sachen und Ideen aufputzen und sie in der Form von Büchern 
herausgeben. Der Geograph würde zu Ihnen sagen: „Mein 
wertber Herr, dieas geht durchaus nicht. Sehen Sie mein 
Buch an und Sie werden finden, dass es ganz und gar aus 
den Werken Anderer abgeleitet ist, von welchen Viele ihr 
Vermögen opferten und Ändere ihr Leben einbüsaten, während 
sie dasjenige Wissen aufsuchten, das ich der Welt jetzt 
so billig mittheile. Sie werden hier den wesentlichen In- 
halt der Werke von Humboldt und Wilkes wieder finden. 
Alle Entdeckungen Franklin's sind darin enthalten, und ich 
warte jetzt nyr auf das Erscheinen der Heise von Mc Clure 
nach den Folargegenden, um eine neue Ausgabe meines Buches 
zu veranstalten. Ich bitte, bedenken Sie doch, was Sie im 
Begriff sind zu thun. Sehr wenige Leute haben die Müsse, 
die Bücher dieser Eeisenden zu lesen, oder die Mittel, sie zu 



— 13 — 

bezahlen. Wenige hundert Exemplare sind hinreichend, um 
der Nachfrage zu gentigen; nachher gerathen ihre Werke in 
Vergessenheit. Von den meinigen werden jährlich zehn, fünf- 
zehn oder zwanzigtausend verkauft ; es wird so das Wissen 
durch die Welt verbreitet; und den Männern selbst, die mir 
die Thatsachen liefern, die Möglichkeit gegeben, eine reiche 
Fülle unsterblichen Ruhmes zu erndten. Gewähren 

* 

Sie denselben aber ein Verlagsrecht auf die neuen Ideen, 
welche sie etwa der Welt liefern, so hemmen Sie sogleich die 
Production solcher Bücher wie das meinige, zu meinem eigenen 
grossen Schaden, und zum Verlust des ganzen menschlichen 
Geschlechtes. Thatsachen und Id^en sind gemeinschaftliches 
Eigen thum, und ihre Eigenthümer, das Publikum nämlich, 
haben ein Recht, sie nach Gutdünken zu benutzen.'' 

Der Geschichtsschreiber würde sagen: „Herr Senator, 
wenn Sie auf diesem Wege beharren, so werden Sie nie wieder 
Geschichtswerke sehen, wie das meinige. Hier sind Hunderte 
von Menschen über das Land zerstreut, emsig bemüht, That- 
sachen, die äich auf unsere Geschichte beziehen , aufzuspüren. 
Sie sind Enthusiasten und Viele von ihnen sind sehr arm, 
Einigen von ihnen gelingt es, die Resultate ihrer Nachforschungen 
in der Form von Büchern zu veröffentlichen, während andere 
dieselben den Zeitungen oder den historischen Gesellschaften 
übergeben, und so wird es möglich, dass die Resultate in die 
Welt gelangen. Wenige Menschen kaufen solche Dinge und 
es kommt nicht selten vor, dass Menschen, welche ihr Leben 
mit der Sammlung wichtiger Thatsachen verbracht haben^ einen 
grossen Theil ihrer geringen Mittel damit vergeuden, dieselben 
einer undankbaren Nation mitzutheilen. Trotzdem finden sie 
ihre Belohnung in dem Bewusstsein, dass sie auf diese Weise 
Andere in den Stand setzen, der Welt genaue Geschichten 
ihres Landes zu liefern. Ich finde sie unendlich nützlich. Sie 
sind meine Holzhauer und Wasserträger und verlangen nie 
einen Lohn für ihre Arbeit. Entziehen Sie mir aber ihre 
Dienste, so werde ich genöthigt sein, die Production von 
Büchern aufzugeben und zu meinen Berufsarbeiten zurückzu- 
kehren ; zugleich aber wird Jenen der Ruhm geraubt, während 
dem Publicum das Wissen vorenthalten wird." 

Der medicinische Schriftsteller würde sagen: „Herr Sc- 
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nator, wenn es Ihnen gelingen sollte, den Gedanken durchzu- 
^bren, den Sie angebahnt haben, so iVlrchte ich, dass Sie un- 
serem Beruf grosBen Nacbtheil zufügen und vermuthlich auch 
namhafte Verluste an Menschenleben verursachen werden ; denn 
Sie werden dadurch die Verbreitung des Wissens hemmen. 
Wir haben hier und im Auslande Tausende von thätigen und 
denkenden Mäanern, die mehr darauf erpicht sind, Gutes zu 
thun, als Gewinn zu suchen, die sich auf das Studium spe- 
cieller Krankheiten verlegen, die ßesultate unseren Zeitschriften 
anbieten und nicht selten höchst werthvolle Monographien ver- 
öffentlichen. Der Verkauf dieser letzteren ist immer gering 
und ihre Veröffentlichung zieht den Verfassern nicht selten 
schwere Einbussen an ihren geringen Mitteln zn. Solche 
Männer haben fUr mich einen unschätzbaren Nutzen; denn mit 
Hülfe ihrer werthvollsten Arbeiten sah ich mich in den Stand 
gesetzt, die zahlreichen und populären Werke zu arbeiten, 
die ich der Welt geliefert habe. Werfen Sie einen Blick auf 
diese Werke. Hier sind mehrere Bänd^ davon, und von 
jedem verkaufe ich jährlich Tausende von Exemplaren mit 
grossem Gewinn. Entziehen Sie mir die Macht, die Gedanken 
der arbeitenden Männer unseres Berufes zu benutzen, so werden 
meine Bücher bald keinen Werth mehr haben und. ich werde 
das beträchtliche Einkommen, das ich jetzt davon beziehe, ver- 
lieren, während das Publikum an seiner Gesundheit benach- 
theiligt wird in Folge der erschwerten Verbreitung der ein- 
schlägigen Kenntnisse." 

Der Professor wUrde Sie ersuchen, seine Vorlesungen 
zu beachten und sich zu überzeugen, dass dieselben keine ein- 
zige Idee enthalten, die aus seinem eigenen Geiste entsprungen 
ist. „Wie hätte ich", würde er fragen, „diese werthvoUen 
Vorlesungen ausarbeiten können, wenn man mir die "Macht 
entzogen hätte, die von den arbeitenden Männern gesammelten 
Thatsachen und die daraus von den Denkern der Welt ent- 
wickelten Principien zu benutzen I Ich selbst habe keine Zeit, 
Thatsachen zu sammeln oder sie zu analysiren. Seit vielen 
Jahren haben mir diese Vorlesungen ein beträchtliches Ein- 
kommen abgeworfen und es wird auch in der Folge so sein, 
vorausgesetzt nur, dass mir gestattet wird, in Zukunft ebenso 
zu verfahren wie bisher, d. h. alle neue Thatsachen und Ideen, 
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auf die ich stosse, zu meinem eigenen Nutzen mit anzueignen^ 
und dabei die Urheber derselben zu nennen oder Aicht; je nach- 
dem es zu meinem Zweck passt. Geben Sie Ihren Plan auf- 
mein werther Herr; er kann nicht durchgesetzt werden. Die 
Männer^ welche selbst arbeiten^ und die Männer; welche selbst 
denken, müssen sich mit dem Nachruhm begnügen und dank- 
bar dafür sein, wenn die Männer, welche die Bücher schreiben 
und die Vorträge halten^ doch wenigstens für die Thatsachen, 
welche sie bentitzien, und die Ideen, welche sie entlehnen, die 
Quellen namhaft machen/^ 

Der Lehrer der Naturwissenschaft würde sagen: ,;Mein 
Freund, haben Sie auch darüber nachgedacht, was Sie eigent- 
lich zu thun im Begriffe sind? Betrachten Sie unsere Samm- 
lungen und überzeugen Sie sich, wie sie in den letzten fünfzig 
Jahren bereichert wurden. Asien und Afrika und die Inseln 
des südlichen Oceans wurden von unermüdlichen Männern 
durchwandert, welche unter Lebensgefahr und mit den grössten 
Vermögensopfern unsere Kenntniss des Pflanzen- und Thier* 
lebens vervierfacht haben. Solche Männer verlangen kein Ent- 
gelt irgend welcher Art. Sie sind willig, für Nichts zu ar- 
beiten. Wesshalb sollte man sie . daran hindern ? Blicken Sie 
auf die immensen Beiträge zum geologischen Wissen, die im 
ganzen Gebiet der Union von Männern geliefert wurden, 
welche sich mit dem nothdürftigen Lebensunterhalt begnügten 
und froh waren, dass die Ergebnisse ihrer Arbeiten doch minde- 
stens auf Staatskosten veröffentlicht wurden. Solche Männer 
verlangen kein Verlagsrecht. Wenn sie etwas veröffentlichen, 
so erleiden sie allemal Verluste. Wilson lebte und starb in 
Armuth. Ebenso Audubon, dessen Arbeiten wir so viele or- 
nithologische Kenntnisse verdanken. Morton verwendete eine 
ansehnliche Summe auf die Vorbereitung und Veröffentlichung 
seines Werkes über die Schädel. Agassiz that dasselbe für 
sein grosses Werk über die Fische. Cuvier hatte seiner Fa- 
milie^ nichts zu hinterlassen, als seinen Ruhm. Lamarck's 
grosses Werk über die Invertebratae wurde so wenig begehrt, 
dass viele Jahre verstrichen, ehe nur die erste Auflage ver- 
griffen war; wohl aber würde er seine Belohnung gefunden 
haben, wenn er zu der Zeit noch gelebt hätte, wo seine Ideen 
von dem Verfasser des rasch abgesetzten Werkes „Vestiges 
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ation", natürlich ohne Nennuug des wahren Autors, 
net und in neuem Gewände vorgeführt worden. DieBs, 
reund, ist der Kutzen, zu dem Männer wie Lamarck 
?ier bestimmt waren. Sie sammeln und classificiren die 
hen, und wir machen sie zu unserem eigenen Vortheil 

Sehen Sie, wie viele Auflagen meine Werke trotz 
mfangs erlebt haben, und denken Sie, wie vielen Ge- 
le dem Verleger und mir demnach gebracht haben 

Sehen Sie ferner, wie viele Bücher es giebt, die in- 
wieder durch meine Arbeiten hervorgerufen wurden. 
Sie die vielen Schulbücher Ober Botanik und andere 
der Naturwissenschaft, deren Verfasser blutwenig von 
Bsen, was sie zu lehren unternehmen, mit Ausnahme 
etwa, was sie von mir und Anderen meinesgleichen ent- 
a haben. Sehen Sie ferner wie zahlreich die „Sinn- 

der Flora"., die „Blumenkränze", und die 
erbücher der Flora" sind, welche starke Abnahme 
!en und wie viel Gewinn denjenigen zufliessen muss, 
sich mit der Herausgabe dieser Werke beschäfügen, 
n wie Cuvier und Lamarck ein Eecht auf ihre That- 
oder ihre Scblussfolgen zuzuerkennen, würde ein höchst 
;hter Akt gegen die Literaten sein, und zugleich höchst 
kmässig in Bezug auf die Welt im Grossen, die jetzt 
g mit Kenntnissen versorgt wird. Was die jetzt dem 
vorliegende Frage des internationalea Verlagsrechts an- 
10 erleiden^ meine Ansichten allerdings einige Modifica- 
Mehrere von meinen Büchern nämlich sind im Aus- 
tereits nachgedruckt worden und um den weiteren Nach- 
von noch anderen zu verhüten, muss sie mein Verleger, 
immer sagt, zu herabgesetzten Preisen auf die fremden 
: werfen ; hierdurch wird mir aber der angemessene und 
;e Lohn für meine Arbeiten entzogen. Das Verlagsrecht 
ilso universell und ewig sein, und zu diesem Schlüsse 
1 Sie, wie ich Überzeugt bin, auch gelangen, sobald Sie 
egenstand gründlich erforscht haben!" 
;ich reiflicher Erwägung des Gegenstandes und nach 
icher Prüfung der so eben vernommenen und sonstigen 
sungen der Betheiligten würden Sie dann wohl etwa 
olgende Antwort geben : „Meine Herren, es geht offenbar 
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aus ihren eigenen Beweisgranden hervor , dass es zwei unter- 
schiedene Glassen von Leuten giebt^ die sich mit der Production 
von Büchern befassen — einmal die Männer, welche den 
Körper liefern, und dann diejenigen, welche denselben so 
zustutzen, dass man ihn der Welt auch präsentiren kann. Die 
erste Classe ist gewöhnlich arm und wird es aller Wahrschein- 
lichkeit nach bleiben. Sie arbeiten, ohne nach pekuniärem 
Vortheil zu tetreben. Sie sind auch ganz im Allgemeinen hülf- 
lose Geschöpfe. Nur durch das Verlangen, in die Geheim- 
nisse der Natur einzudringen, zu ihrer Arbeit angeregt, macht 
sie schon ihre ganze Sinnesart ungeschickt dazu, sich in eine 
erwerbsüchtige Welt zu stürzen, während ihr Anderen allezeit 
in dieser Welt verkehrt und dazu gerüstet seid, eure Ansprüche 
auf deren Anerkennung durchzusetzen. Die Folge davon ist, 
dass Jenen meistens nicht einmal die gebührende Ehre zuerkannt 
wird. Ihre Entdeckungen werden ohne Weiteres Gemeingut, 
das von Männern eures Schlages und zu eurem speciellen 
Vortheil ausgebeutet wird. Wir haben hier z» B. einen Mann 
unter uns, welcher die Astronomie durch ein neues und höchst 
wichtiges Gesetz bereichert hat, das wesentlich zur Vervoll- 
kommnung der Wissenschaft beiträgt und dessen Entdeckung 
ihm nebenbei die Arbeit seines ganzen Lebens gekostet hat, 
und die Folge davon ist, dass er arm ist und es wahrscheinlich 
auch bleiben wird. So wichtig diese Entdeckung auch war, 
ist sein Name doch schon so vollständig vergessen, dass ihn 
vermuthlich kein Einziger von euch nennen kann, wohl aber 
ist sein Gesetz in den neueren Büchern enthalten. Ist diess 
recht? Hat er keinen Anspruch auf Anerkennung? 

Als Entgegnung werdet ihr vorbringen : „Die Anerkennung 
solcher Bechte ist nicht nur eine Unmöglichkeit, sondern sie 
wäre auch höchst unzweckmässig, selbst wenn sie möglich 
wäre. Die Erkenntniss rückt mit langsamen, fast unmerklichen 
Schritten vor, und jede ist nur die Vorläuferin einer neuen 
und wichtigeren. Wollte man jedem Entdecker einer neuen 
Wahrheit das Becht verleihen, das Lehren derselben zu mono- 
polisiren, so würde sie Millionen von Menschen, welchen sie 
durch unsere Beihülfe mitgetheilt wird, unbekannt bleiben, und 
es würde so der weitere Fortschritt verhindert werden. In 
allen früheren Zeiten wurden solche Wahrheiten als Gemeingut 

2 
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betrachtet; und ebeoso, werdet ihr hinzufügen^ müssen sie auch 
in Zukunft betrachtet werden. Verlassen Sie sich darauf, die 
höchsten Interessen der Gesellschaft erfordern eS; dass diess ge- 
schehe ^ so gross auch die scheinbare Ungerechtigkeit gegen 
den Entdecker sein möge/' 

„Hier kehrt ihr, wie leicht zu bemerken ist, die ßechts- 
anschauung geradezu um, worauf ihr doch für euch selbst so 
fest besteht. Es ist möglich, dass ihr Recht habt; allein wenn 
diess der Fall ist, wie steht es dann mit euren eigenen Be- 

, Ziehungen zu der grossen Masse von menschlichen Wesen, 
deren Becht auf dieses gemeinschaftliche Eigenthum genau so 
viel wiegt, wie das eurige ? Seit Tausenden von Jahren haben 
arbeitende Mänper, Sammler von Thatsachen und Philosophen, 
zu dem gemeinschaftlichen Vorrath Beiträge geliefert, und der 
angehäufte Schatz ist jetzt ungeheuer gross; und doch bleibt 
die grosse Masse des Menschengeschlechts unwissend, sie ist 
arm, entwürdigt und elend, weil sie unwissend ist. Unter 
solchen Umständen scheint die Gerechtigkeit denn doch von 

i. dem Gesetzgeber zu verlangen, dass er keine Maassregel be- 
stätige, welche der Verbreitung des Wissens uunöthige Hinder- 
nisse in den Weg legt. Eine solche Handlungsweise würde 
ja der Menge die Macht rauben, aus ihrem Antheil an dem 
gemeinschaftlichen Eigenthum den gebührenden Gewinn zu 
ziehen. Eine solche Handlungsweise würde den Männern, 
welche zur Ansammlung des Schatzes beigetragen haben, selbst 
die Belohnung rauben, auf welche sie, wie ihr zugebt, einen 
ganz rechtmässigen Anspruch haben. Wenn sie auch nur durch 
den Ruhm belohnt werden sollen, so dürfen wir doch nichts 
thun, was die Ausbreitung ihrer Ideen beschränken könnte, 
weil wir ihnen ja dadurch die Möglichkeit, Ruhm zu erwerben, 
verkürzen würden. Wenn dieselben mit dem Biewuastscin, 
ihren Nebenmenschen Gutes zu thun, belohnt werden sollen, 
so müssen wir doch alles vermeiden, was das Bekanntwerden 
ihrer Entdeckungen beschränken könnte, weil wir ihnen da- 
durch einen grossen Theil ihres geringen liohnes rauben 
würden. Der Stand der Sache ist nach meiner Auffassung 
folgender: Auf der einen Seite von euch stehen die, welche 
zu dem ungeheuren Schatze des Wissens, den das Menschenge- 
schlecht augehäuft hat und noch anhäuft, beigesteuert — Männer, 
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die meistens ohne Bezahlung oder Lohn gearbeitet haben; auf 
der anderen Seite stehen die Eigenthümer dieses ungeheuren 
Schatzes, welche wünschen; dass derselbe ihren verschiedenen 
Geschmacksrichtungen und Fähigkeiten entsprechend zugestutzt 
werde, damit Alle in Stand gesetzt werden, aus dessen Besitz 
Yortheil zu ziehen. Zwischen Beiden steht ihr selbst, die 
Mittelspersonen zwischen den Producenten und den Gonsu- 
menten. Es ist eure Aufgabe, die Thatsachen und die Ideen zu 
verknüpfen, wie es der Manufakturist macht, wenn er die Roh- 
materialien des Zeuges nimmt und sie mit Hülfe der Geschick- 
lichkeit vieler arbeitenden Männer der früheren und der jetzigen 
Zeit zu den schönen Formen verarbeitet, die bei einem Gang 
durch den Glaspalast so sehr unser Auge erfreuen^ Für 
diese Arbeit müsst ihr bezahlt werden; um aber zur Zahlung 
zu gelangen, braucht ihr die Hülfe des Gesetzgebers, da das 
gemeine Recht ebensowenig ein Verlagsrecht für die Form, in 
welcher Ideen ausgedrückt werden, wie für die Ideen selbst 
verleiht. Vor Gewährung solcher Hülfe hat sich aber der Ge- 
setzgeber wohl vorzusehen ) dass er nicht, indem er einerseits 
eure gerechten Ansprüche sichert, andererseits sowohl den 
Männern, welche das Rohmaterial eurer Bücher produciren, 
wie dem Gemein^vesen , dessen gemeinschaftliches Eigenthum 
es ist, Unrecht zufüge. Er ist also verpflichtet, sich derart 
mit der Sache vertraut zu machen, dass er allen Partheien, und 
nicht bloss euch allein, gerecht zu werden vermag. Die Ge- 
setze, welche anderwärts die Vertheilung der Arbeitserträge 
beherrschen, müssen auch in eurem Fall mit gleicher Kraft 
zutreffen. Beachten wir nun diese Gesetze, so finden wir, dass 
mit dem Zuwachs des Reichthums und der Bevölkerung überall 
eine Tendenz zur Verminderung des Verhältnisstheils votn Pro- 
duct eintritt, der den zwischen den Producenten und den Con- 
sumenten stehenden Männern zugestanden wird. In neuen An- 
Siedlungen ist der Handel gering und der Krämer braucht 
einen grossen Gewinn, um leben zu können, und während der 
Consument einen hohen Preis bezahlt, ist der Producent ge- 
zwungen, sich mit einem niedrigen Preise zu begnügen. In 
neuen Ansiedlungen nimmt der Müller einen hohen Zoll für 
die Umwandlung des Korns in Mehl, und der Spinner und 
der Weber nehmen einen grossen Theil der Wolle als ihren 



filr die Umwandlung des UeberreBtes in Tuch. Trotz- 
aind der Müller, der Spinner und der Weber arm, weil 
erkehr überhaupt unbedeutend ist. Sobald dagegen Reich- 

und Bevölkerung wachsen, sehen wir den Krämer all- 
ig seine Spesen herabsetzen , bis sie zuletzt von fünfzig 
Unf Prozent fallen, der Müller reducirt die seinen eben- 

bis er endlich findet, dass er alles Mehl, das aus dem 

gewonnen wird, geben kann und ftir sich nur die Spreu 
t; der Spinner und der Weber begnügen sich in gleicher 
e mit einem stets abnehmenden Verhältniaatheil der Wolle; 
gerade jetzt sehen wir die Krämer, Müller und Fabri- 
m reich werden, während die Consumenten hillig bedient 
en, in Folge der bedeutenden Zunahme des Verkehrs. In 
n Falle war übrigens die Verfahrungsweise eine ganz an- 
Vor fünfzig Jahren, wo unsere Bet'ölkerung nur vier 
men betrug und arm und zerstreut war, wurde den 
lern, wie ihr seid, das Monopol ihrer Werke auf vierzehn 
; gesicliert, zugleich mit dem Kechte, datiselbe auf einen 
eben Termin zu erneuern. Vor zwanzig Jahren, wo sich 
Bevölkerung fast um das Dreifache und ihr Reichthum 
las Sechsfache vermehrt hatte und wo die Leichtigkeit der 
leilung ungemein zugenommen hatte, wurde der Termin 
Lchtundzwanzig Jahre erhöht und audh der Wittwe und 
hindern daa Erneuerungsrecht auf vierzehn Jahre einge- 
t. Im gegenwärtigen Äugenblick ist euch also ein Mo- 
l auf zweiundvierzig Jahre gesichert unter einer Bevöl- 
ig von sechsundzwanzig Millionen , die sicher am Ende 
nächsten zwanzig Jahre auf fünfzig, und nach fünfzig 
ia wahrscheinlich auf hundert Millionen gestiegen sein 

und dabei kommt euch noch die unerhört wachsende 
itigkeit zu Gute, womit eure Produkte sich absetzen lassen, 
solch zunehmender Erweiterung und Beherrschung des 
;tes Bollte nun aber der Consument doch heute billiger 
Tgt werden, als in früheren Zeiten; diess ist indess 
igwega der Fall Die Novellen der Frau Bowsod und von 
les B. Brown, sowie die historischen Schriften von Dr. 
jay — Leute, die zu ihrer Zeit die erste Stelle unter den 
iftstellern einnahmen — wurden damals eben ao billig 
luft wie gegenwärtig die Werke von Fanny Fern, die 
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Keveries von Ike Marvel oder Bancroft's Geschichtswerk; und 
doch sind seitdem die Kosten des Verlags vermuthüch auf 
drei Viertheile, gefallen. Hier haben wir also eine völlige Um- 
kehrung der gewöhnlichen Regel; und im Angesichte dieser 
Thatsachen verlangt ihr, dass- euer Monopol auf weitere dreissig 
Millionen ausgedehnt werde, und zu dem Ende unsere Nation 
den Schriftstellern fremder Länder ein förmliches Privileg er- 
theilen soll, sie mit den im Auslände producirten Büchern zu 
versorgen. Dieses Gesuch scheint mir auffallend unklug. Es 
wird eine nähere Untersuchung hervorrufen, und diese hin- 
wieder wird aller Wahrscheinlichkeit nach eher eine Beschrän- 
kung als eine Ausdehnung eurer Privilegien herbeiführen. Ist 
denn irgend die Annahme zulässig, dass, wenn in wenigen 
Jahren unsere Bevölkerung auf fünfzig Millionen gestiegen und 
die Nachfrage nach Büchern wahrscheinlich sich gegen heute 
verzehnfacht haben wird, das Gemeinwesen geneigt sein werde, 
euer Monopol fortbestehen zu lassen, kraft dessen ihr das 
ausschliessliche Becht habt, einen Körper, der geitieinschaft- 
liches Eigenthum ist, zweiundvierzig Jahre lang auszustellen, 
zum Entgelt für das bloss neue Gewand, in das ihr denselben 
gekleidet habt? Ich zweifle sehr daran und würde euch in 
eurem eigenen Interesse rathen, mit dem, was ihr habt, zu- 
frieden zu sein. Aesop erzählt uns von einem Hunde, der 
sein Stück Fleisch verlor durch den Versuch, einen Schatten 
zu packen; dasselbe könnte wohl euch bei dieser Gelegenheit 
widerfahren. Die Entdecker der Principien erhalten nichts, 
allein diejenigen, welche sie anwenden, geniessen ein vom Ge- 
setz lediglich zu ihrem Nutzen geschaffenes Monopol. Jeder- 
mann benutzt das Chloroform, ohne dass Jemand daran denkt, 
dem Entdecker desselben etwas dafür zu bezahlen ; dem Manne, 
der uns die Umwandlung des Gummi in Kleidung gelehrt, ist 
nidjit einmal sein Buhm zuerkannt worden, während unsere 
Gerichtshöfe fortwährend Patente an die Leute ertheilen, welche 
die Kleidung anfertigen. Die Patentbesitzer und die Bücher- 
producenten bestürmen den Congress unaufhörlich mit An- 
sprüchen auf Erweiterung ihrer Privilegien und sie werden 
auf diese Weise bewirken , dass man eine Untersuchung an- 
stellt über die Eechtmässigkeit ihrer Ansprüche auf das, was 
sie jetzt bereits geniessen. Seid zufrieden, meine Freunde; 
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setzt nicht eineo Theil dessen, was ihr besitzt; aufs Spiel durch 
das Bestreben, noch mehr zu gewinnen!'' — 

Es wird oft die Frage aufgeworfen : Wesshalb sollte nicht 
ein Mann denselben Anspruch auf den ewigen Genuss seines 
Buches haben, den sein Nachbar in Bezug auf das Haus hat, 
das er erbaute? Die Antwort ist: „Die Eechte der beiden 
Partheien sind ganz und gar verschieden. Der Mann, der das 
Haus baut, behaut die Steine und brennt die Backsteine, aus 
welchen es zusammengefügt wird, oder er bezahlt einen An- 
deren, der diess für ihn thut. Wenn es vollendet ist, ist 
also das ganze Haus, die Materialien wie die Arbeit, sein 
Eigenthum. Der Mann aber, der ein Buch verfasst, benutzt 
das gemeinschaftliche Eigenthum des Menschengeschlechts, und 
Alles, was er liefert, ist die Bearbeitung. Die Gesellschaft er- 
laubt ihm, ihr Eigenthum zu benutzen, allein nur unter der 
Bedingung, dass nach einer gewissen Zeit das Ganze ein Theil 
des gemeinschaftlichen Vorraths werden muss. Um ein ent- 
sprechendes Beispiel zu finden, wollen wir annehmen, dass 
freigebige Männer aus ihren Ersparnissen den Einwohnern 
ihrer Stadt Steine, Backsteine und Bauholz in genügender 
Menge, um Unterkunft für Hunderte von obdachlosen Menschen 
zu beschaffen, zur Verfügung stellten; nehmen wir dann an, 
dass Ihre Behörden bei diesem Stande der Dinge zu irgend 
einem oder mehreren Männern sagen würden: «Nehmt diese 
Materialien und verschafft euch Kalk in hinreichender Menge, 
um ein Haus zu bauen; verwendet Zimmerleute, Maurer und 
Architekten, und dann sollt ihr dafür, dass ihr den Kalk und 
die Arbeit geliefert habt, für immer das Recht haben. Jedem, 
der ein Zimmer dieses Hauses miethen will, den Preis selbst 
zu bestimmen^ — würde man damit den Männern gerecht 
werden, die das Bohmaterial für den allgemeinen Nutzen ge- 
schenkt haben ? Würde man dem Gemeinwesen gerecht werden, 
dem sie dasselbe geschenkt haben? Würde man nicht im 
Gegentheil die höchste Ungerechtigkeit begehen ? Ohne Zweifel 
würde man diess, und es würde ein Sturm entstehen, der 
bald die Männer, die ihr Amt derart missbrauchten, aus 
demselben vertreiben würde. Ihre Nachfolger würden dann 
sagen: „Meine Herren, unsere Vorgänger thaten etwas, wozu 
sie kein Recht hatten. Diese Materialien sind gemeinschaft- 
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llches Eigenthum. Sie wurden mit Verzicht auf alle Bezahlung 
oder Belohnung geschenkt, zum Besten sämmtlicher Einwohner 
unserer Stadt, worimter Viele kümmerlich leben, während An- 
dere schwer besteuert sind, zum Zweck der Unterstützung Der- 
jenigen, die ausser Stande sind, sich selbst zu helfen. Um die 
Absichten der wohlthätigen Männer zu erfüllen, welchen wir 
alle diese Steine und Backsteine und dieses Bauholz verdanken, 
müssen sie gemeinschaftliches Eigenthum bleiben. Ihr könnt 
sie, wenn ihr wollt, in ein Haus umwandeln, und in Betracht 
der auf dieses Werk verwendeten Arbeit und Geschicklichkeit 
wollen wir euch auf eine gewisse Zeit das Privilegium ertheilen, 
die Zimmer zu dem von euch bestimmten Preise zu vermiethen ; 
allein nach Ablauf dieser Zeit muss das Gebäude gemeinschaft- 
liches Eigenthum werden, über das wir nach unserem Gut- 
dünken verfügen können." Diess ist ganz dasselbe, was das 
Gemeinwesen den Herren sagt, die sich mit der Umwandlung 
seines gemeinschaftlichen Eigenthums in Bücher beschäftigen, 
und mehr zu sagen, würde eine grosse Ungerechtigkeit sein. 

Die Länge der Zeit, auf welche das Gebäude auf diese 
Art verwilligt werden sollte, würde von der Zahl der Personen, 
welche die Zimmer benutzen, und von den Preisen, die sie zu 
zahlen geneigt sind, a|>hängen. Wenn sich dem Anschein 
nach nur wenige und arme Miether fänden, so müsste ein 
langer Zeitraum gewährt werden; wäre dagegen das Gemein- 
wesen so gross und so wohlhabend, dass man sicher sein 
könnte, sämmtliche Zimmer das ganze Jahr hindurch besetzt 
zu sehen, und zwar zu solchen Preisen, dass dadurch die auf 
das Haus verwendete Arbeit und Geschicklichkeit bald zurück- 
gezahlt wären, so würde man nur eine kurze Zeitfrist gewähren. 
Hier würde, wie wir sehen, der Gang der Dinge ein ganz an- 
derer sein, als wir ihn in Bezug auf Bücher beobachteten, 
deren Monopol mit" dem Zuwachs des Reichthums und der 
Zahl der Kunden an Zeitdauer zugenommen hat, und das man 
jetzt mit Hülfe des internationalen Verlagsrechts über Millionen 
von Menschen auszudehnen sucht, die bisher von seinen Wir- 
kungen noch befreit geblieben waren. 

Die Einwohner unseres Landes besitzen noch ungeheure 
Strecken uncultivirten Bodens, der in langsamen Schritten 
Werth gewinnt; und diesen Werth haben wir den Beiträgen 
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von Tausenden und Zebntausenden von Menschen zu danken/ 
welche beständig Strassen nach diesen Ländereien bauen und 
so den Austausch der Lebensbedürfnisse! erleichtern^ die auf 
denselben > gepflanzt werden. Diese Ländereien sind gemein- 
schaftliches Eigenthum, allein die Gesammtheit ihrer Eigen- 
thümer ist dahin übereingekommen, dass Jeder von ihnen, der 
den Antheil seiner Theilhaber an sich bringen will; den Acre 
zu Doli 1. 27 erhalten kann. Sie schenken ihm nichts von 
dem gemeinschaftlichen Eigenthuni; sondern sie verlangen; dass 
er es kauft und dafür zahlt. 

Mit den Schriftstellern verfahren sie liberaler. Sie sagen : 
^Wir besitzen weitgedehnte Felder, aufweichen Hunderttausende 
von Menschen seit Jahrhunderten gearbeitet haben. Es waren 
anfangs uncultivirte Ländereien; ebenso uncultivirt wie die 
Ländereien in den Felsengebirgen; allein diese enorme Zahl 
von Arbeitern hat die Bäume gefallt und die Sümpfe ausge- 
trocknet und so fast alle Schwierigkeiten hinweggeräumt; 
welche der vortheilhaften Cultur im Wege lagen. Sie haben 
Auch Bergwerke von unerschöpflichem Reichthum angebohrt^ 
Gold-; Silber-, Kupfer-, Blei-; Eisen- und andere Bergwerke, 
und alle sind gemeinschaftliches Eigenthum. Die Männer, 
welche diese wichtigen Werke ausführten; waren unsere Sclaven, 
sie waren schlecht genährt, schlecht bekleidet und wohnten 
noch schlechter; und Tausende von diesen arbeitsamen und 
höchst nützlichen Männern gingen durch Krankheit und Mangel 
zu Grunde. So gross die bereits gemachten Verbesserungen 
auch sind; nimmt die Zahl derselben doch fortwährend noch 
zu, denn wir verwenden noch immer solche Sclaven — thä- 
tige, intelligente und nützliche Männer — auf die Ausdehnung 
derselben; und es vergeht kaum ein Tag; der nicht irgend 
eine neue Entdeckung an's Licht bringt, die den Werth un- 
seres gemeinschaftlichen Vorraths bedeutend steigern 
wird. Wir laden euch eiu; herbeizukommen und diese Län- 
dereien zu bebauen oder die Bergwerke auszubeuten. Sie stehen 
Jedem offen. Während der langen Periode von zweiundvierzig 
Jahren sollt ihr den ganzen Ertrag eurer Arbeit geniessen, und 
wir werden^ nichts von euch verlangen; als dass ihr nach Ab- 
lauf dieser Periode das gemeinschaftliche Eigenthum; das jetzt 
lins gehört und das alsdann allerdings durch die verbesserte 
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Technik eures Betriebs vergrössert sein wird, wieder zurück- 
erstattet. Das Korn^ das ihr inzwischen, vielleicht erzielt habt, 
sowie das Gold und Silber^ das ihr etwa in dieser langen Zeit 
gegraben habt; wird euch und euren Weibern und Kindern 
als Eigenthum verbleiben. Wir verlangen keine Bente für die 
Nutzung der LändereieU; keinen Lohn für die Arbeit unserer 
Sclaven/^ Nicht zufrieden hiermit verlangen aber die Leute; 
welche diese reichen Felder und Bergwerke bearbeiten; dass 
sie absolute Eigenthümer nicht nur alles Goldes und SilberS; 
dass sie ausbeuten; sondern auch aller Maschinerien seieu; die 
sie aus dem gemeinschaftlichen 'Vorratb anfertigen — und aus 
solchem Anspruch erwächst dann der Vertrag; der eben jetzt 
dem Senate vorliegt. 

Wenn die Gerechtigkeit erfordert; dass den Fremden der 
Genuss eines Monopols für den Verkauf ihrer Bücher einge- 
räumt werde; so sollte dieses doch ohne weiteres allen Fremden 
zugestanden werden und man sollte erklären ; dass man hier 
kein Buch drucken dürfe ohne die Zustimmung seines Ver- 
fassers; ob derselbe nun Engländer; Franzose; Deutscher; Busse 
oder Hindu sei. Es würde das zwar die gegenwärtig der Ver- - 
breitung des Wissens im Wege stehenden Hindernisse un- 
streitig vermehren; allein wenn es die Gerechtigkeit verlangt, 
so möge man es thun. Würde es denn aber wirklich zum 
Besten der Männer gereichen; welche Ansprüche auf unsere 
Berücksichtigung haben? Untersuchen wir einmal die Sache 
näher! — Ein Deutscher widmet sein Leben dem Studium der 
Geschichte seines Landes und producirt endlich ein Werk von 
grossem Werth; aber auch von verhältnissmässigem Umfang. Die 
wahre Gerechtigkeit sagt nun, dass sein Werk nicht ohne 
seine Erlaubniss benutzt werden dürfe, dass die Thatsachen, 
welche er aus der ungeheuren Masse von Originaldokumenten, 
die er durchforschte; an's Licht gezogen hat; sein Eigenthum 
sind und .von Niemand als von ihm selbst veröffentlicht werden 
dürfen. Die Gesetzgebung aber; deren Hülfe im Namen der 
Gerechtigkeit von den Literaten angerufen wird; spricht sich 
ganz anders aus. Sie sagt: ;; Dieses AVerk ist sehr schwer- 
fällig. Um seine Ansichten umfassend festzustellen; ist dieser 
Mann sehr in's Detail eingegangen. Wenn das Buch übersetzt 
wird; wird man kaum so viele Exemplare davon verkaufen 
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können, dass sich die Arbeit bezahlt. Die Thatsachen sind 
gemeinschaftliches Eigenthum. Aus diesem Buch könnt ihr 
ein neues machen, das weit lesbarer sein und auch Käufer 
finden wird, denn es wird nur den dritten Theil des Umfangs 
haben. Nehmt es denn und zieht alles daraus, was ihr braucht, 
und ihr werdet wohl daran thun. Ihr werdet auch noch einen 
anderen Vortheil dabei haben. Eine Uebersetzung bringt keinen 
Ruf, allein ein Original werk wie das, welches ich euch 
jetzt empfehle, wird euch eine Stellung verschaffen, die euch 
zum Vermögen helfen kann. Wenige Leute kennen das Ori- 
ginalwerk, und ihr werdet nicht nöthig haben, zu sagen, dass 
alle eure Materialien aus demselben entnommen sind.*^ Auf 
der anderen Seite findet eine Dame, die das Werk dieses 
armen Deutschen gelesen hat, eine Episode darin, die sie zu 
einer Novelle ausspinnt, welche sich rasch verkauft, und sie 
erntet daheim eine reiche Ernte für ihre Arbeit, während der 
Mann, der ihr die Idee geliefert, in eiper Dachstube schmachtet. 
E(n literarischer Freund der schöngeistigen Dame, über ihren 
Erfolg entzückt, findet in der Schatzkammer von Thatsachen 
seines Landsmannes das Material zu einem Gedicht, aus wel- 
chem er ebenfalls eine reiche Ernte erzielt. Diese Beiden 
sind durch das internationale Verlagsrecht geschützt, weil sie 
nichts als das Gewand der Ideen geliefert haben; 
allein der Mann, der sie mit den Ideen versorgte, findet, dass 
im Auslande sein Buch verkürzt und dem Publikum mitge- 
thcilt wurde, vielleicht selbst ohne Nennung seines Namens. 

Die ganze Tendenz des herrschenden Systems geht also 
dahin, den höchsten Lohn Denjenigen zu zahlen, deren Arbeit 
am leichtesten ist ,. und den geringsten Jenen , deren Arbeiten 
am schwersten sind; und jede Ausdehnung dieses Systems 
muss sich nothwendigerweise in dieser Richtung bewegen. Die 
Mystferes de Paris waren ein Vermögen für Eugen Sue, und 
Uncle Tom's Cabin hat die Frau Stowe bereichert. Byron er- 
hielt 2000 Guineen für einen Band des Childe Harold und 
Moore 3000 für seine Lalla, Rookh; und doch war wohl ein 
einziges Jahr mehr als genügend für die Production eines 
jeden dieser Gedichte. Unter einem System des internatio- 
nalen Verlagsrechts würde Dumas, der bereits so reichlich be- 
zahlt wird, geschützt werden, Thierry dagegen nicht, der doch 
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dem Durst nach Wissen seine Sehkraft geopfert bat. Hum- 
boldt, der Gelehrte par excellence des Jahrhunderts, würde 
nicht geschützt, weil er seinen Lesern Dinge liefert und nicht 
bloss Worte. Von den Büchern, die seine Beobachtungen 
über den westlichen Continent enthalten, ist, so viel mir be- 
kannt, nur ein Theil in's Englische übertragen, und von diesen 
wurde nur ein geringer Theil in unserem Lande wieder auf^ 
gelegt, obwohl man sie ohne den Anspruch auf ein Verlags- 
recht haben konnte. In England wurden nur wenige derselben 
verkauft und der Verkauf kann nur wenig mehr als die Kosten 
der Uebersetzung und des Verlags ertragen haben. Hätte man 
noch ausserdem für das Privilegium der Uebersetzung bezahlen 
müssen, so wäre selbst von den Werken, die jetzt übersetzt 
worden sind, wohl nur ein geringer Theil in einer anderen 
Sprache als der des Verfassers erschienen. Dieser grosse Mann 
hatte ein schönes Vermögen ererbt, das er der Förderung der 
Wissenschaft widmete; das pekuniäre Ergebniss seiner Erfor- 
schungen aber mag man aus folgenden Notizen entnehmen, 
die einem vor kurzem in New -York gehaltenen Vortrag ent- 
lehnt sind: 

„Es leben jetzt in Europa zwei hervorragende Männer, 
Barone, Beide ausgezeichnet in ihrem Kreise, Beide der ganzen 
civilisirten Welt bekannt; der Eine ist der Baron Rothschild, 
d^r Andere der Baron Humboldt, der Eine berühmt durch 
seine Anhäufung von Reichthümern , der Andere durch seine 
Ansammlung von Wissen. Welche Besitzungen hat der Ge. 
lehrte? Nun, ein Herr, den ich heute sah, sagte mir, dass er 
vor Kurzem auf seiner Reise nach Europa diesem ausgezeich- 
neten Naturforscher seine Aufwartung machte und zu einer 
Audienz zugelassen worden sei. Er fand ihn, im Alter von 
81 Jahren, frisch und kräftig, in einem kleinen, mit feinem 
Sande bestreuten Zimmer, in dessen Mitte ein grosser unbe- 
deckter hölzerner Tisch stand, der seine Bücher und Schreib- 
geräthe trug. An dieses Zimmer stiess ein kleines Gemach, 
in dem er' schlief. Hier empfing dieser berühmte Naturforscher 
einen Besucher aus den Vereinigten Staaten. „Meine WerkeS 
sagte Humboldt, „werden Sie in der benachbarten Bibliothek 
finden, allein ich bin zu arm, um Exemplare derselben zu 
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kaufen. Ich besitze nicht die Mittel, um eine vollständige 
Sammlung meiner eignen Werke zu kaufen.'' 

Nachdem dieser berühmte Mann den Leuten, welche 
Bücher producirei;i , mehr Material zur Composition von Bü- 
chern geliefert, als irgend ein anderer Mann je vorher, sieht 
er sich am Eude seines Lebens gänzlich abhängig von der 
Gnade der preussischen Eegierung, welche ihm, wie ich ge- 
hört habe, kaum fünfhundert Dollar per Jahr zuweist. Wel- 
chen Vortheil würde nun Humboldt von dem internationalen 
Verlagsrecht ziehen? Ich weiss keinen; es ist aber offenbar, 
dass Dumas, Victor Hugo ^nd George Sand ein beträchtliches 
Einkommen daraus ziehen würden. Zur Bestätigung dieser 
Ansicht möchte ich Sie ersuchen, , die Namen der Leute anzu- 
sehen, welche am eifrigsten auf den jetzt vorgeschlagenen 
Systemwechsel dringen, um zu sehen, ob Sie den Namen eines 
einzigen Mannes darunter entdecken, der auch etwas zur Er- 
weiterung des Reiches der Wissenschaft beigetragen hat. Ich 
glaube, Sie werden keinen finden. Dann sehen sie zu, ob Sie 
darin nicht die Namen Derjenigen finden, welche der Welt 
neue Formen von alten Ideen liefern und dafür reichlich be- 
zahlt werden. Der thätigste Vertheidiger des internationalen 
Verlagsrechts ist Dickens, der jährlich 50,000 Dollar aus dem 
Verkauf seiner Werke erlösen soll, deren Abfassung für ihn 
nicht viel mehr als eine Unterhaltung in seinen Mussestunden 
ist. In unserem Lande ist der einzige Versuch, der bis jetzt 
zum Behufe der Beschränkung des Uebersetzungsrechtes ge- 
macht wurde, eine gegenwärtig den Gerichten vorliegende 
Klage auf Entschädigung für das Privilegium, ein Werk in's 
Deutsche zu übersetzen, das den grössten Gewinn abgeworfen 
hat, der jemals für eine gleiche Quantität von literarischer 
Arbeit bezogen wurde. 

Man sagt uns beständig, die Rücksicht auf die Interessen 
der Wissenschaft erfordern, dass wir die Rechte der Schrift- 
steller schützen und erweitern müssten; allein macht die 
Wissenschaft solche Ansprüche für sich selbst? Ich bezweifle 
es. Die Männer, welche die Wissenschaft bereichern, wissen 
sehr gut, dass sie keine Rechte haben und haben können. 
Cuvier starb sehr arm und alles Verlagsrecht, dass man ihm 
oder Humboldt hätte geben können, würde keinen von Beiden 
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bereichert haben. Laplace wusste sehr gut; dass ihm sein 
grosses Werk nichts eintragen konnte. Unser Bowditch über- 
setzte aus Liebe zur Sache und vermachte in seinem Testa- 
ment die zur Veröffentlichung erforderlichen Mittel. Die Leute, 
welche die Interessen der Wissenschaft vertheidigen , sind 
blosse Literaten ; welche die von wissenschaftlichen Männern 
gelieferten Thatsachen und Ideen bentitzeil, ohne für deren 
Benützung zu zahlen. Die Literatur ist nun allerdings ein 
höchst ehrenwerther Beruf, und die damit beschäftigten Män- 
ner haben nicht nur Ansprüche auf die Achtung und die Er- 
kenntlichkeit ihrer Mitmenschen, sondern auch auf den Schutz 
des Gesetzes; der Gesetzgeber muss aber, indem er diesen 
gewährt, pflichtgemäss bedenken, dass die Gerechtigkeit gegen 
die Männer, welche die Rohmaterialien der Bücher liefern, 
und nicht minder die Gerechtigkeit gegen das Gemeinwesen, 
dem diese Bohmateralien gehören, gleichmässig erfordern, dass 
der Schutz im Punkte des Raumes wie der Zeit, nicht grösser 
sei, als gerade nothwendig, um dem Bücherproducenten ein 
vollständiges und angemessenes Entgelt für seine Arbeit zu 
verbürgen. Wie nun das gegenwärtige System in Bezug auf 
die englischen und amerikanischen Schriftsteller wirkt, werde 
ich im nächsten Briefe zu entwickeln suchen. 



Dritter Brief. 



Man versichert uns, dass die Gerechtigkeit die Zulassung 
fremder Schriftsteller zum Privilegium des Verlagsrechts er- 
fordere, und zum Beweise der Rechtmässigkeit dieser An- 
sprüche erzählt man uns häufig von der tiefsten Armuth, in 
welcher viele höchst populäre englische Schriftsteller leben. 
Mrs. Inchbald, so wohl bekannt als die Verfasserin der Simple 
Story und anderer Novellen und als* eine fähige Verlegerin, 
schleppte sich, wie man uns erzählt, bis zuöi Alter von sech- 
zig Jahren in einem elenden Zustande hin, indem sie stets in 
schlechten Wohnungen lebte und häufig an den gewöhnlichsten 
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Bequemlichkeiten des Lebens Mangel litt. Lady Morgan ^ so 
wohl bekannt als Miss Owenson^ eine glänzende und talent- 
volle Frau, ist jetzt ganz von der öffentlichen Mildthätigkeit 
abhängig, die ihr in der Form einer Pension von kaum fünf- 
hundert Dollar jährlich zufliesst. Frau Hemans, die allgemein 
bewunderte Dichterin, lebte und starb in Dürftigkeit. Lamon 
Blanchard verlor den Verstand und beging einen Selbstmord, 
weil er durch seine tiefe Armuth genöthigt wurde, einen Ar- 
tikel für eine Zeitschrift zu schreiben, während die Leiche sei- 
ner Frau im Hause lag. Miss Mitford, die wir so gut kennen, 
sah sich nach einem höchst sparsamen Leben so sehr verarmt, 
dass sie genöthigt war, ihre amerikanischen Leser um die 
Mittel zu bitten, ihr geringes Eigenthum den rauhen Händen 
des Sheriffs zu entreissen. Wie Lady Morgan lebt auch sie 
'jetzt von einer öffentlichen Pension. Leigh Hunt ist ebenfalls 
von der öffentlichen Mildthätigkeit abhängig. Tom Hood, so 
wohl bekannt durch seinen Song of a Shirt — die Wonne 
seiner Leser und eine Goldmine für seine Verleger — ein 
Mann ohne Tadel und von unermüdlichem Fleisse, lebte stets 
Ton der Hand in den Mund bei dem ärmlichen Ertrag 
seiner Arbeit. Auf seinem Sterbebette, als seine Lungen der- 
massen durch die Auszehrung geschwunden waren, dass er 
nur durch eine silberne Röhre athmen konnte, musste er 
sich mit Kissen aufrichten lassen und sich mit zitternder 
Hand und schwindelndem Kopfe noch zu der Aufgabe, 
seine Leser zu unterhalten, zusammenraffen, um dadurch nur 
ferod für seine unglückliche Familie zu erschwingen. Bei 
allem seinem Ruf fiel es Moore schwer, seine Familie zu er- 
nähren, und den ganzen Comfort seiner späteren Jahre ver- 
dankte er lediglich der Mildthätigkeit seines Freundes Lord 
Landsdowne. — Campbell spricht in einem seiner Briefe aus 
Deutschland sein Entzücken über die Nachricht aus, dass eben 
eine doppelte Ausgabe seiner Gedichte in London erschienen 
sei. „Diese unerwarteten fünfzig Guineen," sagt er, „retten 
mich vor dem Gefängniss." - Haynes Bayley lebte in der tief- 
sten Armuth. Aehnliche Berichte werden uns in Bezug auf 
viele Andere mitgetheilt, die durch ihre Feder reichlich zum 
Vergnügen und zur Belehru-ng des Volkes von Grossbritannien 
beigetragen haben. Es würde in der That schwierig sein, 



— 31 — 

sehr viele Fälle zu finden, in welchen es sich mit Leuten, die 
ausschliesslich von dem Ertrag ihrer literarischen Arbeit lebten, 
anders verhielt. Mit wenigen glänzenden Ausnahmen scheinen 
sie Alle in einem Zustande hoffnungsloser Armuth gelabt zu 
haben und noch zu leben. Anderen Falls würden sie wohl 
kaum zur Annahme öffentlicher Almosen sich bewegen lassen, 
die gelegentlich in der Form von Jahrgehalten aus dem lite- 
rarischen Fond ausgetheilt werden. 

Diess sind gewiss ungewöhnliche Zustände — Zustände, 
die in einer fast unwiderstehlichen Weise unsere Mildthätig- 
keit anrufen. Trotzdem erscheint es angemessen, bevor wir 
diesem Gefühl nachgeben, die wahre Ursache dieser Armuth 
zu erforschen, und darüber in's Klare zu kommen, ob uns 
auch eine richtig verstandene Wohlthätigkeit gerade in die 
jetzt vorgeschlagene Richtung treiben würde. Der geschickte 
Arzt studirt immer die Ursache der Krankheit,, ehe er das 
Heilmittel bestimmt, und dieses Verfahren ist ebenso nothwen- 
dig, um für moralische wie für physische Krankheiten Recepte 
zu schreiben. Unterlassen wir diess, so könnten wir das Uebel 
vergrössern anstatt es zu vermindern, und könnten am Ende 
finden, dass wir uns vergebens besteuert haben. 

Was die englischen Schriftsteller beanspruchen, ist die 
Ewigkeit und Allgemeinheit des Eigenthumsrechtes auf das 
Gewand, das sie für den Körper beschaffen, welcher der .Welt 
durch andere und unbezahlte Männer geliefert wird; und eine 
Untersuchung der Verfahrungsweise, die in unserem Lande 
während der letzten hundertundfünfzig Jahre befolgt wurde, 
zeigt, dass jeder Sehritt, den man machte, in dieser Richtung 
ging. Während den Producenten von Thatsachen und Ideen 
jedes Recht verweigert wurde, zielte jede Acte der Gesetzge- 
bung dahin, den Männern, welche dieselben zu ihrem eigenen 
Nutzen sich aneigneten und sie in einer anziehenden Form 
dem Leser vorführten, immer mehr die Herrschaft über die 
Verbreitung derselben zu gewähren. Schon im Anfang des 
letzten Jahrhunderts wurde die als Statut der Königin Anna 
wohl bekannte Acte erlassen, welche den Schriftstellern vier- 
zehn Jahre als die Periode gestattete, während welcher sie ein 
Monopol auf die eigenthümliche Form der Worte, welche sie 
bei ihrem Auftreten vor der Welt zu wählen beliebten, genie- 
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1 sollteD. Die Anzahl von MenBchen, die damalB Id Eng- 
und Wales lebten und diesem Monopol unterworfen 
an, betrug ungefähr fünf Millionen. Seit dieser Zeit hat 
las Feld seiner Wirksamkeit immer erweitert, so daas es 
nicht nur England und Wales, sondern auch Schottland, 
i und die brittischen Colonien umfasst, die zusammen 
icheinlich zweiunddreiseig Millionen Menschen enthalten, 
le alle die englische Sprache reden. Auch die Dauer 
e nach und nach verlängert, bis sie jetzt zweiundvierzig 
I, also das Dreifache der anfänglichen Monopol-Periode 
;ht bat. Trotzdem ist kein Lebensberuf unsicherer, als 
nige eines mit Schriftstellerei sich ernähreuden Englän- 
Diese Leute sind fast ausnahmslos arm, und selbst die 
rragendaten derselben, wie Tennyson und Sir Francis Head, 
hmähen es nicht, ein öffentliches Almosen in der Form 
Pensionen unter fünfhundert Dollars jährlich anzunehmen, 
t diess aber nicht etwa die Folge der Beschränkung des 
ppols auf ein kleineres Gebiet seiner Geltung; denn dieses 
sute sechsmal so gross wie zur Zeit, wo Gay 1600 Pfd. St. 
ine einzige Oper und Pope 6000 Pfd. St. fiir seinen Ho- 
erhielt, fOnfmal so gross wie zur Zeit, wo Fielding 
Pfd. St. für seine Amelia bekam, und viermal so gross 
;ur Zeit, wo Robertson 4500 Pfd. St. für seinen Carl V, 
an 5000 Pfd. St. für den zweiten Theil seiner Geschichte 
Mc. Pherson 1200 Pfd. für seinen Ossian erhielt.*) Seit 
: Zeit hat das Geld an Menge zwar bedeutend zugenom- 
an Werth aber verloren j und wenn wir den Lohn dieser 
ftsteller mit dem der heutigen vergleichen, so müssten 
len ersteren dreimal so hoch rechneu, wonach also Ro-' 
an mehr als 13000 Pfd. für ein Werk erhalten hätte, das 
ei Octavbänden von sehr massigem Umfang enthalten ist. 
t auch keine Folge etwa der beschränkteren Dauer des 
ipols; denn diese ist von vierzehn auf zweiundvierzig 
! gestiegen — mehr Zeit braucht gewiss kein Buch, wenn 
ron einzelnen äusserst seltenen Ausnahmefällen absieht. Es 
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kann auch nicht die Folge der Ariftnth deif Nation sein^ denn 
nach der Versicherung von brittiBchen Schriftstellern ist das 
Land so übermässig reich; dass geradezu Kriege nothwendig 
sind; um den allzu raschen An wachs des Reichthums zu hem-» 
men und dass auswärtige Anleihen unerlässlich sind; um nur 
dem brittischen Volke einen Abfluss fiir alle seine ungeheuren 
Ansammlungen zu ermöglichen. Was ist denn also die Ur- 
sache 4er Krankheit? Wesshalb sind bei einer so reichen 
Nation die Schriftsteller und Schriftstellerinnen so durch- 
g'ehends arm, dass' ihre Armuth vor der Welt enthüllt werden 
DQUss, um das Verlangen nach einer Ausdehnung des im In^ 
land so gut gesicherten Monopols auf andere Länder zu unter- 
stutzen? Man berechnet in diesem Lande das Vermögen der 
reichen Leute nach Millionen; es würde also ein durchschnitt^ 
lieber Beitrag von einem Schilling per Kopf zur Bezahlung 
des Veriags^ecfats der Bücher nur eine Kleinijgkeit sein, die 
man zum Dank für das Vergnügen und die Belehrutig gäbe, 
welche das Lesen der Werke englischer Schriftsteller ver- 
schafft; und doch acheint man selbst diese geringe Sumtile 
nicht zu zahlen. Zweiunddreissig Millionen Schillinge würdeii 
beinahe -a6ht Millionen Dollar machen; gerade genug, um 
sechshundert Schriftstellern mehr als dreizefantausend Dollars 
per Jahr geben zu können; also über die Hälfte des Gehaltes, 
den der erste Beamte unserer Union bezieht/ Nehmen wir aber 
an ; dass es tausend Sdiriftstell^r gibt; die überhaupt einer 
Belohnung würdig sind; und dies» w^re gewiss die h<$chste 
Zahl; so würde Jeder achttausend Dollar erhalten, oder ein 
Drittheil mehr; als wir gewöhnlich den Männern z^teu; 
welche ihr Leben dem Dienste des Staates gewidmet 
und mit der Zeit zu Staatssekretären sich aufgeschwungen 
haben. Wenn die englischen Schriftsteller so reichlich bezahlt 
würden ; so würde man es für einen Unsinn halten, eine Er- 
weiterung ihres Monopols zu begehren; da sie aber nicht so 
bezahlt werden, begehrt man es. Die Literaten «ind jeden*'- 
falle zu zählen; die in Engknd fbr ihre Arbeiten 8000 Dollar 
per Jahr beziehen; und ob man deren Zehn nennen könnte; 
deren jährliche Einkünfte 6000 Dollar erreichen; ist mindei^enA 
Kweiifelhaft; dagegen stellt sich ein grosser Theil auf wenigem 
als 1500 Dollar und sehr viele bleiben auch noch unter dieser 
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Summe. Wenn wir nbfw die Zahl der Schrifbt^er selbst 
auf fünfzebnhimdert erhöhen — also deren eben auf 4000 
Personen von 20 bis 60 Jahren im Königreiche rechnen — t und 
ihnen im Durchschnitt 2000 Dollar per Jahr zogesteh^i woll- 
ten ^ so würde man nur drei Millionen Dollar noihig haben, 
wn sie zu bezahlen^ was man mittelst eineä durchschnittlichen 
Beitrags von fünf Fence per Kopf der Bevölkerung durch- 
fuhren könnte, gewiss eine auffallend kleine Summe ^ die eine 
Nation, welche sich für die reichste Nation der Welt hält, 
Air die literarische Arbelt zu zahlen hätte. Eon Schilling per 
Kopf 'Würde allen Fünfzehnhundert fast so viel Gehalt ge* 
währen, als unsere Staatsaekretäire erhalten; und doch sehen 
wir kluge und fleissige Männer, yortrefftiche SchriftstelLsr, die 
in jedem Tbeil der dvilisirten Welt ihre Leser finden, in 
hoffiaungslo^er Armuth leben und mit dem Bewusstsein. ster* 
ben, dass sie Wittwen und Kinder dem „sanften Mitleid^ einer 
Welt hinterlassen, in der sie selbst geglänzt und — gedarbt 
haben* Allen diesen Thatsachen gegeiKüber darf man wohl 
einige Zweifel h^en , ob 4Ie jährlichen Beiträge der dem 
brittischen Yerbgsreoht Unterworfenen zum Unterhalt ihr^ 
Bücherproducenten viel über drei oder sechs Pence per 
Kopf betragen mögen; und hier f müssen wir die wahre 
Schwierigkeit aueben — eine Schwierigkeit dbö, die nicht 
wir beseitigen können. Der beimisehe Markt ist der wich- 
tigere, für WortD so gut wie für Sachen, und auch 
hier kann vom fremden Markte nur wenig Vortheil gezogen 
werden, solange der einheimische unergiebijg ist; jede Bestre- 
bung, den ersteren zu erweitern, wird unier sokhen Yerhält- 
nissen mit EnUäuschung enden« Es hiesse diess ein Pflaster 
auflegen, um das Geschwür zu verbergen, während das Ge- 
schwür selbst von Tag zu Tag grösser und gefährlicher wird. 
Um eine Heilutig herbeizuführen, muss das Geschwür ^elbät 
untersucht und seine Ursache beseitigt werden« Um die unter 
den brittischen Schriftstellern so vorherrschende Krankheit zu 
heUen, müssen wir zuerst die Ursachen aufsuchen, wesshalb 
der beimische Markt für die Produkte ihrer Arbeit so gar 
klein ist, und di^e Ursache werden wir leicht in der« stets 
wachsenden Tendenz zur Centralisation finden, die jetst in 
allen Operationen des brittischen Reichs so deutUcb zu Tage 
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tril^t Qßntrhlheü&m yaxi Oivilisatton Btp.ndezi ii» allen Ländarn 
ntxi z^ ^Ibm Zßiien xtAt ^imt^^^ i^ WideirsprlJiob^ und <M^8 
di^9S Weh hi^r der Fall i&t, kftnn isph/ wie ich glaujj% l&ichit 

j^n dön <erstto Gelegwh^teti^.bei \i^<ili^u. w^ 4i^fr(P^ T^ft- 
d&Bz 36igte^ geiiört die Uüioii;, duroh, Welche daa KöDigrläio|i 
Schottland 9.U eitler Proviut; voii Sogl^Aid und Edinburg a^ 
der ELatiptstadt einer Nation :su einer blossen Frovinsialatad!^ 
herabgesetzt wurde. WieiWohl fiele und aufgd^lS^te S^otr 
ten ^iae föderale Uniotn vprgezjogen hätten ;k wurde doch: eiiiiÄ 
legislatit'^e Union ' hergeßlieUt) u^d von diesem Zeitpunkt 4zi 
bew^e sich das( ganz^ Staat^einkoinmexi yon Schottl^d gegen 
Londio]^ hii^; und eben daliin strebten n^^n aUeh i^othw^ndiger*'- 
^eise Alle, welche Stellen, 'Macht oidfer Ausfceichuuftg auchtenv 
EjHie Absentöe - Regierung erzeugte, natürlich auch Absenteer 
Gutsbetits^er, tind mit jedem Schritt in dieser Bichtuög ve^- 
riögerte ^ich die heimische NfechfragÄ' nach dem Talent, das 
voft nun an eineü Markt in derselben grossen St^dt suchti9> 
Dach welcher auch die Senten geschickt wurden. Die frühel^e 
VerbinÄUDg zwischen den gebildeten Claasen von Sehottland und 
den sebotrtiBchen Sitzen der Gelehrsanakeit lockerte sich nothr 
wendigerweise und gleiefazeitlg gestaltete sich die Veri>iiidäng 
^^schesQ den ersteren und 4en Universitäten voti BngU^^ 
weit innigeiv Diese Wirkungen ergäben sieb selbstl*edend nur 
nach und nach» allein wie bei dem Steine, der auf die Erd^ 
üdlty ätieg die Anziehungskraft der Oentralisation mit dem 
Wachben der Stadt^ die aus den Beisteuern entfernter ProViür 
zen aufgebaut war, während die entgegenwirkende Kraft ähr 
letzleren ebenso stetig abnahm, und je läHLrker diese Abnahme 
eintritt, desto rascher schreitet jetzt, jenes Wachstbum f6i% 
Siebenzig Jahre nach de!m Abschlüsse der Union war ißditi- 
bürg xK>eh eine bedeutende literarische Metropole und korinW 
der Welt die Uamen vieler Männer aufweisen,, auf derdn Ritf 
jedes X/and der Welt hätte stolz sein, können, wie Burn^ und 
Mc* Pfaerson^ Bobertsoix und Hume, Blair und Barnes, Beid, 
Smitb und Stewart/ Monbbddo, Playfaür und Bos well und viele 
Andere, deren Baf bis aiif unsre Tage geliangt Ist. FUnfifcoudr 
dreissig Jahre darnach lieferte die Presse dieser- Stadt der 
Welt die Werke von Jeffrey» und Bvougbfin^, voxi Stewart, 
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Brown und Chalmers, von Scott, Wilson, nnd Jöbanna Baillie 
nnd vieler Änderen von geringerem Rufe, nnter welchen Galt, 
Lockhart nnd Miss Ferner, die Verfasserinn der „Heirath*, 
zu nennen sind. Die Edinburgh Review und Blackwood's 
Magazin repräsentirten damals aber noch schottische Männer 
und schottische Anschauungen. Wenn wir aber gegenwärtig 
auf dasselbe literarische Gebiet blicken, werden wir kaum aus 
dieser Entfernung mehr als zwei schottische Schriftsteller ent- 
decken; da ist nur noch Alison und Sir William Hamilton, 
3er Letztere „um so hervorragender und bemerkenswerther, 
als er jetzt,*' sagt die North British Review (Febr. 1853) „fast 
ganz allein steht inmitten , der Ebbe literarischer Thätigkeit 
in Schottland, wie sie für unsere Generation so bezeichnend 
geworden ist." Mc Culloch und Macaulay waren Beide, wie 
ich glaube, in Schottlahd geboren, allein in allem Uebrigen 
sind sie Engländer.. Glasgow hat kürzlich der Welt einen 
neuen Dichter in der Person des Alexander Smith prSsentirt, 
allein, ungleich einem Ramsay oder Bums, liegt in ihm weiter 
nichts Schottisches, als eben seine Geburt. „Es sind nicht*, 
sagt einer seiner Recensenten, ^schottische Landschaften, schot- 
tische Geschichte, schottischer Charakter und schottischer Ge- 
sellschaftston, den er darstellt oder malt. Ebenso wenig findet 
sich bei ihm eine Spur von jenem intensiven NationalgefüH, 
das bei schottischen ^Schriftstellern so gewöhnlich ist. „Lon- 
don**, fugt der Recensent hinzu, „eine grüne Allee in Kent, ein 
englischer Wald, ein englisches Herrenhaus, diess sind die 
Schauplätze, auf denen sich die wirkliche Handlung des Drama 
abspielt.*) 

Die Edinburgh Review ist durch und durch eine englische 
Zeitschrift; geworden, und Blackwood's Magazin hat alle jene 
charakteristischen Eigenschaften verloren, durch die es sich 
früher vor den auf der Südseite des Tweed erscheinenden 
Zeitschriften auszeichnete. 

Im Angesicht dieser Thatsachen müssen wir also wohl 
der bereits citirten Review darin beistimmen, dass „gegenwär- 
tig wahrscheinlich weniger tonangebende individuelle Denker 
und literarißche Führer in Schottland leben, als in irgend einer 



*) North British Beriew, Aug. 1853. 
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Periode seit dem Anfang des jirorigen Jahrhunderts,'^ seit dem^ 
Tage^ wo Schottland seine Individualität verlor. Dasselbe 
Blatt theilt uns mit, dass es „jetzt kaum einen Schotten 
gibt, der eine Gelehrten -Stellung in irgend einem Lande ein- 
nimmt,^ und aagt ferner, dass «die geringe Zahl literarischer 
Schotten, die in Europa als sich auszeichnend in der Literatur 
und der Wissenschaft bekannt, sind, für sich selbst schon hin- 
reichend beweist, in welchem Maasse das gegenwärtige schot- 
tische Geschlecht die Stellung verloren hat, welche seine Vor- 
fahren in der Gelehrtenwelt einnahmen.***) — 

Wie könnte es aber auch anders sein? Die Centralisatioo^ 
hat die Tendenz, allen Beichthum und alle Verausgabungen 
des Königreichs nach London zu führen und so überall die 
locale Nachfrage nach Büchern, nach Zeitungen oder nach 
den Froducenten derselben zu vernichten. Die Centralisa- 
tion besteuert die armen Bewohner des nördlichen Schott- 
land, und' auf die Klagen über ihre Koth antwortet 
man mit dem Befehle, sie auszutreiben, damit für Schafe 
und ßchafhirten Platz gemacht werde, von welchen letz- 
teren freilich nur wenig Nachfrage nach Büchern zu erwarten 
steht. Die Centralisation eignet sich Millionen an für die Ver- 
besserung von London, für die Herstellung königlicher Paläste 
und Anlagen in und um diese Stadt, während man Holyrood 
und alle die übrigen Gebäude, mit welchen die schottische 
Geschichte verknüpft ist, in Trümmer fallen lässt. Die Cen- 
tralisation gibt London Bibliotheken und Museen, allein «ie. 
verweigert der Wissenschaft oder der Literatur von Schott- 
land auch die geringste Unterstützung. Die Centralisa- 
tion raubt dem Volke die Kraft, sich selbst zu bilden, in- 
dem sie demselben mehr als dreissig', durch die Besteuerung 
erhobene Millionen entzieht, und lässt dann die Professoren 
der schottischen CoUegien im Genuss von Lehrstühlen, von 
welchen viele nicht mehr als 1200 Dollar per Jahr einbringen. 
Woher kann denn nun die Nachfrage nach Büchern oder die 
Fähigkeit, die Verfasser derselben zu belohnen, kommen? Ge- 
wiss nicht von der Masse der unglücklichen Menschen, welche 
die Hochlande bewohnen und deren bedrängte Lage ihren 
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Kterarischea Landel^otetr bo häufig Stoff su ihren Ittofstrationett 
bietet; ebensowenig toö den unglückliehen Bewohnern der 
^Wyndtf* in Glasgow öder- von den Webern von Paisley. 
Die Gentralisation seheidet nach und nach dsä Volk in Ewei 
Classen — die sehr Reichen^ die in London leben, und die 
öehr Armen, die in Schottland zurück bleiben; und je mehr 
diese Absoheidung fortschreitet, desto mehr schwindet nach und 
nach das Gefühl des Kationalstolzes, das früher die Schotten 
so fiehr auszeichnete. Der London ' Leader berichtet, dass 
^England eine aus Eroberungen über Nationalitäten aufge- 
baute Mächt sei;* und er hat Eeeht. Die Nationalität von 
Schottland ist verschwunden, und so verdriesslich es auch 
uöseren schottischen Preundeh*) sein mag, dass der energische 
und inteUigente Kelte in dem „schwerfälligen und stumpfen* 
Sachsen unterzugehen scheint, so ist diess doch einmal die 
unvermeidliche Tendenz der englischen Gentralisation, welche 
überall jenes Nationalgefühl vernichtet, das für den Fortschritt 
der Civilisation «o wesentlich ist 

•Wenn 'wir auf Irland blicken, so finden wir einen äbn- 
Itcfaen Stand der Dinge. Vor siebenzigf Jahren war dieses 
Land ßihig, eine unabhängige Eegierung zu beanspruchen und 
auch herzustellen; die civilisatorischen Fortschritte in Folge 
seines damaligen Vorgehens blieben nicht aus. Von jener 
Zeit nämlich bis zum Ende des Jahrhunderts war die Nach- 
fragt nach Büchern in Irland eine $o starke, dass ein grosser 
Theil der in England producirten Bücher dort mit Vortheil 
nachgedrückt werden konnte. Das Königreich Irland jener 
Zfeit gab der Welt Männer wie ßurke und Grattan, Moore 
TÄd Edgeworth, Curran^ Sheridan und Wellington. Die Cen- 
^alisation verlangte aber, dass Irland eine Provinz von England 
werde, und von dieser Zeit an traten häufige Seuchen und 
Hungersnoth ein, und die gan^e Bevölkerung hat nun die Be- 
stimmung, ausgetrieben zu werden, um der trägen und unempfind- 
lichen sächsischen Racje Platz zu mabheti. unter diesen Um- 
ständen darf es uns aber auch nicht Wunder nehmen, dass 
Irland nicht nur selbst keine Bücher producirt, sondern nicht 



*) Man yergl. Blackwood's Magazine, Sept. 1853 > artic. Scotland since 
the Union. 
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einmal emeai Markt für die a&derwärts prodncirten Bücher 
bietet Ein füüfzigjähriges internationales Yierlagsreclit hat 
eben Producenten wie Consum^oten der Bücher so aieinlich 
vernichtet. 

Grehen wir auf England über^ so mögen wir eines Augen- 
blick auf Wales hlickett^ und wenn wir dann die Wirkungen 
der Gentralisatioü und des daraus entspringenden Absentismus 
in vcimachläsBigten Schulen^ unwissenden Lehrern, verfallenen 
und verfallenden Kirchen und betrunkenen Geistlichen mit 
unsittlichen Gemeinden suchen wollen, so können wir unseren 
Zweck leicht erreichen, indem wir die Spalten der Edinburgh 
Beview durchblättern. *) Bei solchen Zuständen, wie sie dort 
geschildert werden, ist allerdings an eine Tendenz zur Geistes- 
^xtwickelung kaum zu denken und nur eine geringe Fähigkeit 
oder Neigung^ die Verfasser von Büchern zu belohnen, "por- 
handen. In meinem näehlten Briefe werde ich England selbst 
besprechen. 



Vierter Brief. 



Bei England anlangend, finden wir überall dieselbe Ten- 
denz zur Centralisation. Von^ den 200,000 kleinen Grund- 
eigenthümern , die zur Zeit Adam Smiths existirten, sind nur 
wenige übrig geblieben, und selbst deren Zahl verringert sich 
allmähllg, Die grossen Landgüter haben überaU Absentee's 
als Besitzer, Agenten als Verwalter und Tagelöhner ab Ar- 
beiter. Der kleine Grundbesitzer lebte auf seinem Gute, und 
hatte an den Zustäpden der Umgegend ein persönliches Inte- 
resse, wie es jetzt weder der Besitzer noch der Arbeiter 
empfindet. Zu jener Zeit konnte sich Grossbritannien auch 
einer so grossen Zahl von Schriftstellern und Schriftstellerinnen 
vojtt Weltruf rühmen, wie sie nur je in einem Lande oder 
bei einer Nation zu finden war; es mag aus der folgenden 



*) AprU 1853, art. . ^^The Ghnrcli in the Mountains.'* 
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AnfzäMung berühmter Schriftsteller erhellen ; da waren : Byron, 
Moore, Scott, • Wordsworth, Rogers, Campbell, Joanna BaiUie, 
Southey, GiflEbrd, Jeffrey, Sidney Smith, Brongham, Horner, 
Wilson, Hallam, Eoscoe, Malthus, Bicardo, Mill, Chalmers, 
Coleridge, Heber, Bentbam, Brown, Mackintosh, Stewart, 
Clarkson, Landor, Wellington*), Robert Hall, Taylor, Eo- 
milly, Edgeworth, Hannah More, Dalton, Davy, WoUaston, 
die Herschel, Dr. Clarke. De Quincey erschien damals ge- 
rade auf der Bühne. Crabbe, Shelley, Eeats, Groly, Hazlitt, 
Lockhart, Lamb, Hunt, Galt, Lady Morgan, Miss Mitford, 
Horace Smith, Hook, Milman, Miss Äusten und eine Schaar 
Ton Anderen glänzten bereits auf derselben. Viele von diesen 
Schriftstellern scheinen weit grössere Honorare erhalten zu 
haben, als solche jetzt den ausgezeichnetsten Literaten zu 
Theil werden. Crabbe soll für seine „Tales of the Hall" 3000 
Guineen erhalten haben, Theodor Hook für seine „Sayings 
and Doings" 2000; und wenn dies richtig ist, so ergiebt sich 
daraus, dass damals die Dichter und Romanschreiber weit 
höher geschätzt wurden als jetzt. Zu jener Zeit arbeiteten 
Croker, Barrow und viele andere als Schriftsteller berühmte 
Männer mit Southey und Gifford zusammen, um die Spalten 
der Quarterly Review zu füllen. Alle diese Männer und Frauen 
waren aber das Product des vorigen Jahrhunderts, wo die 
kleinen Grundeigenthümer von England noch nach Hundert- 
tausenden zählten. * 

Seitdem hat dagegen die Centralisation grosse Fortschritte 
gemacht. Die Zahl der Grundbesitzer beträgt jetzt, wie wir 
hören, nur noch 30,000, und die Kluft, welche den grossen 
Grundeigenthümer von dem Bauern trennt, hat sich zusehends 
erweitert, und zwar in dem Maasse, als der Erstere mehr 
Absentee und der Letztere mehr Tagelöhner wurde. Je 
stärker die Tendenz zur Absorption des Grundbesitzes durch 
den reichen Bankier und Kaufmann oder den reichen Baum- 
woll - Fabrikanten , gleich Sir Robert Peel, desto stärker ist 
die Tendenz zum Verschwinden des kleinen Grundbesitzers, 
der ein Interesse an der localen Selbstregierung hat, und 



*) Die Depeschen WelÜDgton^s cbarakterisiren ihn als einen Historiker 
ersten Banges. 
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desto stärker die Tendenz zur Gentralisation der Macht in 
London und den grossen Sitzen der Indusirfe. In allen diesen 
Orten steht die Ansicht fest, dass der Wohlstand England's 
von y^einem bilUgen und reichlichen Angebot von Arbeit*' ab- 
hängt. ^) Die Times versichert, dass ^^ England der billigen 
Arbeit von Irland alle seine grossen Werke verdanke ^% eine 
Bemerkung; die von einem grossen Theil derselben englischen 
Literaten ii^iederholt wird; die jetzt auf dem amerikanischen 
Harkte einen Schutz gegen die Wirkungen des von ihnen ver- 
theidigten Systems verlangen. 

Je mehr die Schotten von dem Lande vertrieben werden 
und ihre Zuflucht in Glasgow und Paislej suchen müssen^ 
desto billiger muss die Arbeit werden. Je mehr die Irländer 
nach England getrieben werden können , desto grösser muss 
in England die Concurrenz um Beschäftigung und desto 
niedriger der Preis der Arbeit werden. Je mehr der Grund- 
besitz in England centralisirt werden kann^ desto grösser muss 
die Masse der Leute werden, die in London, Liverpool, Man- 
chester und Birmingham Beschäftigung suchen, und desto 
billiger freilich muss die Arbeit sein. 

Schlecht bezahlte Arbeiter können aber keine Selbst- 
Eegierung ausüben. Alles, was sie verdienen, brauchen 
sie, um sich mit unzulänglicher Nahrung, Kleidung und 
Wohnung zu versehen; dabei können sie die Verausgabung 
ihres Lohnes' nicht in dem Maasse beherrschen , dass es ihnen 
möglich würde, ihre Kinder gut zu erziehen ; darnach wird es 
dann weiter erklärlich, dass das Volk von England in einem 
Zustande lebt, wie er im Folgenden geschildert ist: 

9, Ungefähr die Hälfte unserer Armen kann weder lesen 
noch schreiben. Ob Einer bei der Verehelichung seinen Namen 
unterzeichnen kann, oder nicht, giebt zwar für die Stufe der 
Erziehung keinen absoluten, aber doch einen recht guten rela- 
tiven Maassstab an die Hand; wenn wir nun zunächst einmal 
an die Bevölkerung der Stadt Leeds diesen Maassstab anlegen, 
welches Bild gewährt da dieses Leeds in der Statistik des 
Generalregisters, dasselbe Leeds^ welches den Mittelpunkt jener 
Agitättion bildet; die die Erziehung so belassen will; wie sie 
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eben ist; und ea ganz »nd gar dem Zufall und der Mildthitig« 
keit anheim giebt, deren Lücken zu ergänzen? In diesem 
Jahre 1846'; dem letzten ^ von welchem uns die Angaben vor- 
liegen ; unterzeichneten bei 1850 in Leeds und Hunshit ge- 
schlossenen Heirathen 508 Männer und lOäO Frauen oder weit 
mehr als die Hälfte der letzteren ihre Namen mit Zeichen. Es 
ist mir ferner persönlich die Thatsache bekuint^ dass von 47 
in der unmittelbaren Umgebung an einer Eisenbahn beschäf- 
tigten Männern nur 14 ihren Namen untfBrschreiben können 
bei der Quittirung ihres Lohnes ^ und diess nicht etwa wegen 
irgend eines Misstrauens von ihrer Seite^ sondern positiv nur 
desshalb; weil sie nicht schreiben können. Und erst noch 
vor Kurzem gab der Leeds Mercury selbst ein höchst auf- 
fallendes Beispiel von der Unwissenheit der Leute in dem böo- 
tischen Pudsey^ indem er mittheilt; dass von zwölf Zeugen, 
sämmtlich von anständigem Aussehen, die von dem Mayor von 
Bradford im Gerichtshause verhört wurden, nur ein einziger 
Mann seinen Namen unterzeichnen konnte, und dieser nicht 
gehörig ! Herr Neison hat in der Statistik der Verbrechen in 
England und Wales von 1834 bis 1844 klar nachgewiesen, 
dass das Verbrechen unveränderlich am meisten in jenen 
Districten überwiegt, wo imVerfaältniss zur Gesammtbevölkerung 
die wenigsten Leute lesen und schreiben können. Heisst es 
da nicht am verkehrten Ende anfangen, wenn man Menschen 
bessern will, nachdem sie Verbrecher geworden sind? Allein 
man kann nicht mit den Kindern beginnen, weil es an Schulen 
fehlt. Wie die Armuth das Resultat der Unwissenheit, so ist 
dann auch umgekehrt die Unwissenheit das traurige Resultat 
der Armuth. Die Unwissenheit macht die Männer wie die 
Frauen leichtfertig und gedankenlos; sie macht sie blind für 
die Zukunft — blind für die Zukunft dieses wie des jenseitigen 
Lebens. Sie macht sie stumpf für alle über das Sinnliche 
hinausreichende Genüsse und hält sie auf der Stufe des blossen 
Thieres darnieder. Daher kommt dann das ungeheure Vor- 
herrschen der Trunksucht in diesem Lande nnd die schreck«» 
liehe damit verbundene Verschwendung. In Bilston giebt es tat 
20,000 Einwohner nur zwei kümmerliche Schulen und davon 
wurde eine kürzlich geschlossen; in volkreichen Orten, wie 
Millenhall, Darlaston und Felsall giebt &b ga»r keine Schule. 
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In ökBfcam init. 100,000 ESriwj&hnern gicbt es nur eine ein- 
zige öfföndiche Schule für die arbeitenden Olasfien; dlmeben 
noch eine von , Frauenvereinen geleitete Kleinkinderschule und 
einige Fabrikschulen» In Birmingham sind 31,824 Kinder in 
der Schule und 23,176 besncfa^n überhaupt keine Schule ; in 
Liverpool besuchen von 90,000 Kindern 50,600 keine Schule; 
in Leicester 8,200 von 12,500 und in Leedd selbst besuchten 
im Jahr 1841 (wo die letzten statistischen Berichte aufgenommen 
wnrdtti) von 16,400 Kindern 9,600 gar keine Schule. Ebenso 
ist es in den Grafschafteii. Ich habe die Nachricht gelesen^ 
dass eine Zeit lang eine Frau in einer Kirche von Norfolk 
die Register führte, weil kein erwachsener Mann im Kirch- 
spiel wav, der lesen und schreiben konnte. Für eine Bevöl- 
kerung von 17 Millionen besitzen wir nur zwölf Normalschulen, 
während man in Massaohusets schon für 800,000 Einwohner 
dm solche Schulen hat«^^ 

Armuth und Unwissenhd:t erzeugen aber Unmässigkeit 
und Yerbrechen; die Häufigkeit der Verbrechen in England 
findet hierin ihre Erklärung. Der Kindesmord herrscht dort, 
wie man sagt, in einem Umfang, wie in keinem anderen Theile 
der Welt Im Angesichte aller dieser Thatsachen begreift e€i 
sich leicht, wie in ganz England auch die locale Nachfrage 
nach Belehrung eine sehr geringe sein muss, und es wird auch 
die ungewöhnliche Thatsache erklärlich, dass in diesem ganzen 
Lande keine täglich erscheinende Zdtung gedruckt wurde, 
ausser in London. Es giebt folglich auch keine locale Nach*- 
frage nach schriftstellerischem Talent Die Wochenblätter, 
welche herausgegeben werden, erfordern weit weniger die 
Feder als die Scheere. Die nothwendige Folge davon ist, dass 
jeder junge Mann^ welcher sich einbildet, schreiben zu können, 
nach London gehen iuusb, um dort die Wege zu suchen, auf 
denen, es ihm gelingt, an das Publikum zu kommen. Hier haben 
wir dann wiedearum die Centralisation. In London angekommen, 
findet «r nämlich einige wenige Tagblätter, von welchen nur 
emes, wie man behauptet, seine Ausgaben deckt, und jedes ist 
von einem Gkxrps von Schriftstellern snd B^erausgebem umringt, 
die ebenso wenig geneigt sind, die Einführung eines neuen 
AoMtfi««^ im ih^: tF^ «ii gefttatt«^^ wi» .ätrus^eobettler von 
London 4ae Eiadijngen in ihr ^,iQ«heget^^ « Will er ^Mitarbeiter 
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der Monatsflchrifien werden, ao irt es ebenso. Um das Vor- 
recht SU erlangen, seine „billige Arbät^' zu ihren Spalten bei- 
tragen zn dürfen, mnss er gut empfohlen sein, und wenn er 
ohne eine solche fknpfdilang einen Versach macht, wird er 
mit einer Unverschämtheit behandelt, von der sich Jemand, 
der nicht mit den „Antworten an Correspondenten'' der Lon- 
doner Monatsschriften vertraut ist, kaum einen Begriff machen 
kann. Wünscht er ein Buch drucken zu lassen, so findet 
er nur eine sehr beschränkte Zahl von Verl^ern, von wdcben 
jeder wieder von einer Schaar von Autoren und Herausgebern 
umringt und gewöhnlich auch mit einer Zeitung versdien ist, 
in welcher seine eigenen Bücher gehörig angepriesen werden. 
Gelingt es ihm auch nun, hier in Gnaden aufgenommen zu 
werden, so findet er bald, dass er nur eine sehr geringe Quote 
von dem Preise seines Buches erhalten kann, selbst wenn es 
gut abgeht, weil es die Centralisation erheischt, dass alle Bücher 
in gewissen Londoner Zeitungen angezeigt werden, die sich 
theuer bezahlen lassen und so den Ertrag dnes ziemlich be- 
trächtlichen Theiles der Auflage an sich ziehen. Darnach 
findet er, dass der Kanzler der Schatzkammer einen Antheil 
an dem Ertrag des Buches beansprucht für die ErlaubnisSi 
Papier zu benutzen und weiter für die Erlaubniss, sein Werk 
anzuzeigen, nachdem es gedruckt ist.*) Wenn er fragt, zu 
welchem Zweck denn die Erträge aller dieser Steuern bestimmt 
sind, so erfahrt er, dass die Centralisation, welche die britische 
Politik der billigen Arbeit zu begründen strebt, die Erhaltung 
starker Armeen und grosser Flotten erfordert, welche mehr als 
alle Gewinne des Handels, den sie beschützen, verschlingen. Der 
Buchhändler theilt ihm mit^ dass er das Bisico auf sich nehmen 
musS; das Papier anzuschaffen und den Schatzkanzler und die 
Times und andere Zeitungen zu bezahlen, dass jeder Bedacteui' 
ein Exemplar erwartet, dass die Interessen der Wissenschaf); 
erheischen, dass er, so arm er ist, nicht weniger als elf 
Exemplare dem Staate schenken müsse; und dass er im 
besten Falle von der ersten Auflage seines Buches hoffen 
könne, dadurch nicht gerade in Schulden gestürzt zu werden* 



*) IMe Steuer auf Anzeigen wurde eben jetit an^^ehoben, sUeia dieie Sten«r 
war nur eine geringe im Yogleich au jener, welche die CenlviUsation eo^l^* 
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Sein Bäeh erBcheint endlich/ slleai der Preis ist hoch; weil die 
Stenern drückend sind und die allgemeine Nachfrage nach 
Büchern eine geringe ist. Billige Arbeiter können keine Bücher 
kaufen ; Soldaten und Matrosen können ebenfalls keine Bücher 
kaufen^ und so verringert die Centralisation den Markt für das 
literarisehe Talent; während sie die Kosten für die Einführung 
desselben in die Welt erhöht. Dann schreitet die Centralisation 
ein in der Form von Leihbibliotheken^ die für wenige Guineen 
jährlieh Bücher durch das ganze Königreich verbreiten und 
mit hundert Exemplaren so viel ausrichten; als unter anderen 
Verhältnissen deren tausend vermöchten; und daher kommt es 
denU; dasS; während die ersten Auflagen englischer Bücher 
gewöhnlich klein sind; so gar wenige eine zweite Auflage er* 
leben. So populär Capitän Marryai war, beliefen sich die 
ersten Auflagen seiner Bücher, wie er mir selbst mittheiltC; 
rine Zeit läng nur auf 1500 Exemplare und waren damals 
nicht über 2000 gestiegen. Von Bulwer's Novellen; die so 
allgemein beliebt waren, betrug die erste Auflage nie mehr als 
2500 Exemplare; und ebenso war und ist es noch mit Anderen. 
Trotz aller Popularität Thackeray's wurden von allen seinen 
Büchern doch selten über 6000 für den Bedarf von dreissig 
Millionen Menschen verkauft. Zuweilen gelingt es wohl einem 
einzelnen Schriftsteller; die Aufmerksamkeit des Publikums zu 
fesseln und ein Vermögen zu erwerben — nicht aber durch 
den Verkauf grosser Quantitäten zu niedrigen Preisen; sondern 
durch massige Quantitäten zu hohen Preisen. Das bedeutendste 
Beispiel dieser Art in England bietet jetzt Dickens, der für 
zwanzig Schillinge ein Buch verkauft; dessen' Herstellung un* 
gefähr vier Schilling sechs Pence kostet; und der zugleich 
seinen Arbeitsgenossen auf dem Felde der Literatur mnen un- 
geheuren Preis berechnet für das Privilegium, seinen Bänden 
^ie Atizeigen ihrer Werke anzuheften; wie aus dem folgenden 
Artäel; den wir einer der gegenwärtigen Zeitungen entnehmen, 
ersichtlich ist: 

— ;,Bis jetzt ist es noch keinem Schriftsteller gelungen; so 
beträchtliche pekuniäre Gewinne von seinem Talent zu beziehen; 
wie Charles Dickens. Sein letzter Roman «Bleak House'^; der 
in tnonatliohen Nummern erschien; hatte in dieser Form eine 
80 weite Verbreitung; dass er ein werthvoUes Vehikel für An- 
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noncieo wnrde, »o daftb Tor Aäa ScHlässe ileMelben iäii weai- 
iLten der Erzählong gSnalioh zwiechea dba Bogen 
inoiioeD TenehwiindeA, die daran geheftet waren. Dtt 
ite Rreia fUr eine solche Anzeige war 1 Pfd. St. und 
urden sogar mit 5 and 6 Pfd. St. bezahlt. Darnach 

Annahme niclü,s Unwahrscheinliches, dass der Ver&sser 
der Stimme, die er für die Erzählung selbst erhiell;, 
nige 15,000 Pfund durch «eine Anzeigebogea gewann, 
lusehold Words werfen du Einkommeo von ungef&hr 
fd. St ab, obwohl Dickens, der sie ganz in die Hände 
Aitredacteurs gegeben hat, nichts damit zu thnn hat, 
B' er jede Woehs einen Artikel liefert. Bios durch 
'aletate hat er sich tob der Stellung einet Zeitanga-B«- 

zu der eines titeraris^en Crösus ettporgesebwungcn." 
ie Centralisation erzeugt das „billige und reichliche Au" 
'on Arbeit", daSs zur Erhaltung des britischen Maun- 
rstems ei'forderlich ist, und „die billige Arbeit" Kefiert 
Dickens seioe Oliver. Twist, seinen Tom all alone und 
ichiedenen sonstigen Charaktere und SituaüoBen, durct 
Entwicklung er nach dem Ausdruck eines deuteehtäi 
itellers in Stand gesetzt wird, Diners zd geben, „welchm, 
hste Aristrokatie froh ist, beiwohnen au dfirfen, wo tr 
Jitbum mit ihr wetteifert und ein geistiges Ban<}uet tob 
nd. Wissen liefert, das sie, die höehsteo und feüislen 

nicht einmal nachahmen können." 

ie Centralisation setzt Herrn Dickens in S^nd, enonne 
n.zu gewinnen durch das Anzogen der Werke der armen 
itellet) die neben ihm herlaufen and von welchen die 

nicht :nur schlecht bezahlt, sondern dazu noch mltlo'- 
behaaddlt: Werden, während selbst von denen, deren 

ui»d Werke im Auelande bekannt sind, viele es nicht 
aäheuy vom Publikum Almosen anzunehmen. Auf der 
bares Kt}fßs efhielt hkiy Clwlotte Burj, wie ich h&re, 
Pfd. St. für das ausschliesaliche VcrlagSpechti-az 
a, die zu l'/a FW. St. verk4uR wiwdeo. Lady Blessingtou, 
ttimt sie, auch war,' eiiöejt nur dieÖK bis vierhundert 
■und Weä*r. Marryat nodii BiÜwer «rUeildn-jeMtlsf, «» 
übe, den : Varksnfpreis von tausend lExemlilaren ifarsr 

als Entgelt für das dem Ve^er Jlberla^n« VerlagB' 



— 4? — 

recht.*) Wenn es sich nun so mit wolil bekannten Sohrxft* 
atellem verhält, kann man sich ^en Segriff Teb dem Entgelt 
machen; das die wetig bekannten erhalten. Die ganise Tendenz 
des ;; billigen Arbeits- Systems >^% das so allgemein von den 
brittischen Sohriftstellern gebilligt wird, geht darauf aus^ einer, 
seits den Werth der Uterarischen Arbeit durch Vermehrung 
der Zahl der Personen zu vernichten^ welche ihre Subsistenz- 
mittel von ihrer Feder beziehen müssen; und andererseits 
'den Markt für die Prodacte derselben zu schmälern. Welche 
Wirkung dieses System gehabt hat^ will ich Ihnen jetzt zeigen; 
indem ich Ihnen eine Naihenliste von allen britischen Schri£br 
stellern vorlege; deren Ruf als weit verbreitet gelten kann. Ich 
zienne: Tennyson; Carlyle; DickenS; Thackeray; Bulwer; AlisoB; 
Grote; Macaulaj; J, S. Mill, McGuUooh; Hamilton, Faraday. 

Diese Liste ist sehr klein im Vergleich zu jener; die das- 
selbe Feld der Literatur vor fünfunddreissig Jahren darbot; 
und der (Tnterschied an qualitativem! Gewicht ist noch viel be- 
deutender; als der Unterschied in der Anzahl. Von Scott; 
dem- Bomanscbreiber und Dichter; wird man ganz gewiss gelten 
laasen^* dass er weit mehr als -eineai der in dieser Liste auf^e- 
f^durten Dichter aufwiegt. Byron; Moore; Rogers und Oaiopbell 
erfreuten sich eines weit höheren Rufes als Tennyson«. Welling- 
iohf der Geschichtsschreiber seiner eigenen Feldzüge; ist weit 
bedeutender, als alle gegenwärtigen Historäer. MalthuB und 
Ricardo wareü die Gründer einer Schule; welche die Politik 
der Wdt bedeutend beeinflusst hat; während McGuUoch und 
Mill doch immer nur die Zi^linge dieser Schule sind. Dalton, 
Davy und WoUaston werden 'wahrscheinlich einen weiteren 
Raum in der Geschichte der Wissenschaft ausfüllen, als Sir 
Michael Faraday, wie hoch man dil^sen auch stellen mag. 

So ungewöhnlich es erdoheint;',dass in einem Lande; das 
sich für ausnehmend reich ausgiebt^ solche Zustände herrschen, 
so ist es doch noch aufrälliger, dass wir uns vergeblich nach 
den Leuten umsehen ; welche die gegenwärtigen Oelebritäten 
ersetzen sollen, wenn sie durch das Alter oder den Tod der 
literarischen Welt entrissen werden. Von allen hier genannten 
ist Thackeray der einzige, der sich in den letzten 2»ha Jahren 

^ t ■ ■ ■ m » w ^» 1 ^ * ■ ■ ■■ ■— * 

*) Dieas weiss, ich ron Capitän Manjat selbst. 
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einen Ruf erworben hat; und er ist nicht mehr jung ; ja selbst 
dieser sucht im Auslande die Belohnung für seine Arbeiten, 
welche ihm daheim durch das ,; billige Arbeitssystem ^^ vorent- 
halten wird. Von den Anderen sind fast Alle schon seit 
dreissig Jahren der Welt bekannt; und nach dem natürlichen 
Gang der Dinge müssen bald einige Ton der Bühne der Li- 
teratur oder auch des Lebens abtreten. Wenn wir ihre Nach* 
folger unter den Mitarbeitern der Wochen- nnd Monatsschriften 
suchen; so wird uns diess sicher misslingen. Blicken wir auf 
die Reviews; so sehen wir uns genöthigt; dem englischen 
Zeitungsschreiber beizustimmen; welcher in einem Artikel be- 
hauptet; dass.;;man sagC; und zwar anscheinend mit Recht; 
die Yierteljahrsschriften seien nicht mehr so gut wie früher^'' 
Von Jahr zu Jahr verlieren sie immer mehr den Anschein; 
von Männern geschrieben zu sein, die etwas Höheres als blosse 
Bezahlung für ihre Arbeit suchen. Bei der Lectüre derselben 
sehen wir uns genöthigt, jenem Recensenten beizustimmen; der 
sein Bedauern darüber ausspricht, dass die CentralisatioD; welche 
den Verfall der schottischen Universitäten beschleunigt; schliess- 
lich dahin führen- mQsse; dass der Geist der gesammten Jugend 
in Schottland ;;in die Form der englischen UniverMtäten um- 
geprägt werde ; dieser ListitutC; welche gerade durch ihre 
äusserliche Vollständigkeit bei mittelmässigen Köpfen weder 
Originalität; noch Kraft des Gedankens leicht aufkommen 
lassen." — North British Review, May 1853. ;, Allen Zöglingen 
dieser Universitäten"; wie es weiter heisst; ;,wird derselbe geistige 
Stempel aufgedrückt"; nichts kann aber der literarischen 
oder wissenschaftlichen Entwicklung nachtheiliger sein, alB 
dieses. 

Vor dreissig Jahren sagte Sir Humphrey Davy schon sonea 
Landsleuten Folgendes: ;;Es giebt sehr wenige Leute; welche 
der Wissenschaft mit wahrer Würde dienen; man folgt ihr 
mehr um des Gewinnes als um des .Ruhmes willen." — Con- 
solation in Travel. 

Seitdem sagte Sir John Herschel: ;;Bler w^den ganze 
Zweige der continentalen Forschungen vernachlässigt und sind 
selbst dem Namen nach fast unbekannt. Es ist vergebene 
MühC; die Wahrheit zu verhehlen. Wir bleiben immer mehr 
zurück." — Treatise on Sound. 



i 
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Ein bereits erwähnter Schriftsteller sagt; dass die Gelehr- 
samkeit in Misscredit falle. Die Engländer ^ sagt er^ haben 
„keine Zeit oder keine Geduld niehr für den Genuss einer ge- 
lehrten Behandlung ihrer Interessen; und ein gelehrter Ad- 
vokat oder Staatsmann wird; anstatt dass man ihn vorzugs- 
weise aufsuchen sollte, vielmehr als ein Hin^erniss für die 
öffentlichen Geschäfte vermieden/* — (North British Review), 

Dieser Schriftsteller ist indess, wie er sägt, „weit entfernt, 
diese Tendenz, so hinderlich sie auch für den augenblicklichen 
Fortschritt sei, desshalb als ein Zeichen des socialen Rück- 
schritts anzusehen." Er glaubt, „eine ängstliche Rücksicht- 
nahme auf leitende Principien, an die man die Sachwalter 
öffentlicher und privater Jnteressen etwa binden möchte, er- 
scheine schon wegen der damit verknüpften Verschleppung 
der Geschäfte als ein grösserer Uebelstand, denn eine wenn 
auch noch so sehr gegen alles Princip verstossende Geschäfts- 
führung/' , 

Die Nachfrage erzeugt das Angebot, Vernichtet man also 
die Nachfrage, so wird auch das Angebot aufhören. Die 
Natur- wie die Socialwissenschaft findet gleich wenig Nachfrage 
in Grossbrittanien ; daher auch die Abnahme des Angebots. 
Hier haben wir das Geheimniss des literarischen und wissen- 
schaftlichen Verfalls, der für Alle, welche englische Bücher 
oder Zeitungen oder die ReVien der englischen Staatsmänner 
lesen, so leicht bemerkbar wird. In Allem dieselbe Vorliebe 
für bequeme Empirie und die gleiche Abneigung gegen prin- 
cipieUes Forschen. Das „billige Arbeits-System", dessen Be- 
gründung die einzige Sorge und den einzigen Zweck der brit- 
tischen Politik bildet, lässt sich freilich nicht nach Principien 
vertreten, daher vermeidet man die Principien. Centralisation, 
billige Arbeit und Knechtung des Körpers, wie des Geistes 
gehen immer Hand in Hand, und mit jedem Stadium ihres 
Fortschritts wächst die Tendenz zur Ansammlung der Macht 
in den Händen von Männern, welche Staatsmänner sein sollten, 
welchen aber die Schwierigkeit ihrer Stellung verbietet, ihre 
Regierung auf wissenschaftliche Principien zu stützen. Rasche 
Geschäftsthätigkeit ist nothwendig und selbst wenn solche im 
Widerspruch mit allen Principien , ist sie doch der Verschlep- 
pung vorzuziehen, woher es denn kommen muss, dass die 

4 
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wirklichen Staatsmünner als „HinderDisse fflr die öffentlichen 
Gescbfifte geradezu vermieden werden." Je gröseer das Be- 
dUHnisB nach Staatskunst ist, desto mehr muss man die Staats- 
männer vermeiden. Je näher das 3chiff an die Sandbank hlo- 
geatenert wird, desto sot^föltiger muss sich der Oapit&n hüten, 
die Karte zu befragen. Das» diese in der That die Praxis der 
mit der Xieitung der Angelegenheiten von England Betrauten 
bildet und dase diess auch die Philosophie derjenigen ist, 
welche die eDglischfl Fresse dirigiren , muss allen Jenen klar 
sein, welche das Vorgehen der Ersteren oder die Lehren der 
Letzteren etwas näher untersuchen. Von Jahr zu Jahr wird 
es schwieriger, das Schiff zu Bteaern, und ebenso immer schwie- 
riger, verantwortliche Lente zum Steuern zu finden. So sind 
die Wirkungen auf den Geist, die ans jener „Vernichtung der 
Nationalitäten" erwachsen sind, welche zur Vervollkommnung 
des bnttischen Centralisationsaystems erforderlich war. 

England wird rasch zu einem einzigen grossen KaufJaden, 
und die Kaufleute haben im Allgemeinen weder Zeit noch 
Neigung, die Literatur zu pflegen. Die kleinen Grundbesitzer 
verschwinden, und die Tagelöhner, die auf sie folgen, können 
weder ihren Kindern eine gute Erziehung geben, noch Bücher 
kanfen. Von Jahr zu Jahr scheidet sich die Bevölkerung des 
Königreichs immer mehr in zwei grosse Klassen, — die sehr 
Armen, bei welchen Nahrung und Kleidung alle Arbeitserträge 
in Anspruch nehmen, und die sehr Retchen, welche durch das 
' billige Arbeite- System wohl gedeihen und desshalb das Studium 
von Principien ängstlich vermeiden. Für die eine Klasse sind 
Bücher ein unerschwinglicher Luxusartikel, während bei der 
anderen der Mangel an Müsse das Verlangen, Bücher zu 
kaufen, nicht wachsen lässt. Der Verkauf derselben ist dess- 
halb gering, und die Schriftsteller «werden demgemäsa schlecht 
bezahlt. Einen starken Contrast mit dem Verkauf der engli- 
schen BOcher im Inlande bildet aber der bedeutende Absatz, 
welchen sie hier in Amerika finden, wie diess ans den folgen- 
den Thatsachen erhellt: Von der Octav - Ausgabe der Modern 
British Essajists wurden in fünf Jahren nicht weniger aU 
80,000 Bände verkauft. Von Macaulay's Miacellanies, 3 Bände 
12« wurden 60,000 Bände abgesetzt. Von Miss Aguilar's 
Schriften wurden in zwei Jahren 100,000 Bände verkauft. 
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Von Murray's Encyclopedia of Geography wurden melir als 
50,000 und von McCulloch's Commercial Dictionary wurden 
10,000 Bände abgesetzt. Von Alexander Smith's Gedichten 
wurden in wenigen Monaten 10,000 Exemplare verkauft. Der Ab- 
satz von Thackeray'fl Werken war hier viermal so stark, wie in 
England, und von Dickens Werken wurden fast Millionen von 
Bänden verkauft. Der Absatz seines Bleak House in allen 
seinen verschiedenen Formen — in Zeitungen, Monatsschriften 
und Büchern — ist schon auf mehrere hunderttausend Exem- 
plare, gestiegen. Von Bulwer's letztem Roman wurden, wie ich 
höre, seit seiner Vollendung mehr als 35,000 Exemplare ver- 
kauft. Von Thierses Geschichte des Consulats wurden 32,000 
und von Montagus Ausgabe der Werke Lord Bacon's wurden 
4000 Exemplare abgesetzt. 

Wenn der Absatz der Bücher in England gleich stark 
wäre, wie hier, so würden also die englischen Schriftsteller 
reichlich bezahlt werden. Man wird dagegen einwenden, 
dass ihre Werke hier billig seien, weil wir eben kein Verlags- 
recht bezahlten. Für die Bezahlung der Schriftsteller würde 
ja aber nur eine sehr geringe Summe erforderlich sein , wenn 
das ganze Volk von England so im Stande wäre, Bücher zu 
kaufen, wie es diess sein sollte. Eine Beisteuer von einem 
Schilling per Kopf würde ; wie ich nachgewiesen habe, eine 
Summe von beinahe acht Millionen Dollar ausmachen, eine 
genügende Summe, um fünfzehnhundert Jahrgehalte zu zahlen, 
die beinahe so hoch wären, wie der Gehalt unserer Staats- 
sekretäre. Allein die Centralisation vernichtet den Markt 
für die Bücher und der Absatz ist desshalb gering; und die 
wenigen erfolgreichen Schriftsteller verdanken ihr Vermögen 
den beträchtlichen Beisteuern, welche eine kleine Anzahl von 
Lesern geleistet haben, während die grosse Masse der Autoren, 
wie der arme Tom Hood, von der Hand in den Mund lebeU; 
fast ohne jede Hoffnung auf Verbesserung ihrer Lage. 

Vor sechszig Jahren war Grossbrittanien ein reiches Land, 
das viele Bibliotheken und Universitäten zählte und der Welt 
einige der besten und bestbezahlten Schriftsteller des Jahr- 
hunderts lieferte. In jener Zeit betrug die Bevölkerung un- 
seres Landes nur vier Millionen, sie war dabei arm und be- 
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' Bucber noch Bibliotheken. Seitdem ist sie auf 
'sazig Millionen gestiegen, von welchen Millionen 
iderern beat&nden, die nichts mitbrachten, als die 
if ihrem Leibe. Diese armen Leute mussten sich 
r schaffen — Farmen, Strassen, Häuser, BibliothekeD, 
üd Collegien — und doch, so arm sie waren, be- 
jetzt eine Nachfrage nach den vorzüglichBten Geiates- 
Englands, die grösser ist, als die Nachfrage in 
elbst Wenn wir einen solchen Markt schaffen 
srum können jene es nicht? Und wenn sie einen 
irkt hätten, würde derselbe nicht ihre Schriftsteller 
i vollen Verdienste belohnen? Ohne Zweifel würde 
md wenn sie es fUr passend erachten , ein System 
n, das die Dienste des Arbeiters im Felde, in der 
wie am Schreibpult herabzusetzen strebt, «o haben 
nehr Grund, das Volk unseres Landes anzurufen, 
nniss gegen diejenigen gut zu machen, welche durch 
eiben zu ihrer Erheiterung und Belehrung beitragen, 
echtigt wären, unsere Beihülfe zum Unterhalt der 
isende von Tagelöhnern nebst Weibern und Kindern, 
>e System mitleidslos zum Arbeitshaus verdammt, 

^ird aber weiter die Frage aufwerfen: Ist es denn 
B wir die Werke yon Macaulay, Dickens und An- 
1, ohne die Verfasser zu entschädigen? Darauf können 
ern, dass wir ihnen genau dasselbe gehen, was ibre 
ihren Dalton's , Davy'a , Wollaston'a , Franklin's, 
i tausend Anderen, welche die Körper, aus welchen 
zusammengesetzt sind, liefern, gegeben haben, una 
wir seibat den Männern geben, welche bei uns oit 
ift pflegen, nämlich — Bubm. Diess ist eine uo- 
Antwort, wird man sagen; und doch schien <^ 
E genügend; als er zuerst eine amerikanische Auf- 
Werke sah, die, wie cB ihm dünkte; „von der Nach- 
. Friederike Bremer sab es als keinen geringen 
hre Arbeiten an, als sie, von dem grossen Beifal' 
dieselben fanden; und es war keine geringe Be- 
Is sie selbst in den Wildnissen des Westens viele 
die ihr freie Reise verschaffen wollten wegen des 




— 53 - 

VergnügeuS; das sie durch ihre Bücher ihnen bereitet hatte. 
Fräulein Carlen schrieb; dass „ein Triumph" ihr Stolz sei, 
;,Es war damals", sagte^sie, ^^als ich zum ersten Male eines 
meiner Werke , in Amerika übersetzt und herausgegeben, in 
der Hand hielt. Meine Augen füllten sich mit Thränen. Die 
glänzenden Träume der Jugend stiegen wieder vor mir auf. 
Ihr Amerikaner hattet die Saat gelegt und ihr habt auch die 
Frucht geehrt!'^ Diess ist das Gefühl eines Schriftstellers^ der 
die Literatur mit einem höheren Ziel im Auge pflegt, als dem 
des blossen Gewinnes. Es ist gänzlich verschieden von dem 
Gefühl der englischen Schriftsteller; weil in England das Bücher- 
schreiben mehr als in jedem anderen Lande ein Handel ist, 
der ausschliesslich in gewinnsüchtiger Absicht betrieben wird; 
und daher kommt es denn auch; dass der Charakter der engli- 
schen Bücher so sehr herabsinkt. 

Ist es aber wirklich wahr; dass die auswärtigen Schrift« 
steller keinen pekuniären Vortheil aus dem Nachdruck ihrer 
Bücher in diesem Lande ziehen? Eeinesweges. Macaulay hat 
zugestanden; dass ein grosser Theil seines Bufs und des Ab- 
satzes seiner Bücher in der Heimath eine Folge seines Bufes 
in Amerika war, wo seine Essays zuerst nachgedruckt wurden. 
Im Augenblicke; wo ich dieses schreibe, fällt mir eine Stelle 
aus seinen; zuerst hier gesammelten Beden in's Auge, von 
welcher das Folgende ein Auszug ist: 

„Wir verdanken Amerika Vieles. Nicht genug; dass es 
uns durch die Werke seiner eingeborenen Talente entzückt; 
es lehrt uns auch unsere eigenen besser würdigen. Es tritt 
zwischen die Aengstlichkeit eines brittischen Schriftstellers und 
den Hochmuth des brittischen Publikums und bringt durch 
seine ;; versöhnlichen Worte" beide Theile zu einem freund- 
schaftlichen Verständniss." — Morning Chronicle. 

Wenn das Volk von England den Vereinigten Staaten zu 
grossem Dank dafür verpflichtet ist; dass ihm von denselben 
die Verdienste ihrer Schriftsteller enthüllt werden; haben denn 
nicht auch diese Schriftsteller einen grossen Theil ihres peku- 
niären Lohnes Amerika zu danken? Diess unterliegt keinem 
ZweifeL Macaulay verdankt einen grossen Theil seines Ver- 
mögens amerikanischen Verlegern; Lesern und Becensenten 
und ^noch mehr ist di^ss vielleicht der Fall bei Carlyle; dessen 
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m zuerst hier gesamnielt wurden, wodurch daDn deren 
seiuen Landsleuten besser bekannt wurde. Lamb's 
I TOD Elia wurden hier zuerst gesammelt. De Quincey 
Lt demFleisse eines amerikanischen Verlegers dieHcraua- 
ner vollständigen Sammlung seiner Werke, auf welche 
ne ähnliche in England folgt. Die Schriften des Fro- 
^ilson danken ihren besonderen Wiederabdruck aine- 
:hen Buchhändlern. Der Werth der Verlaga rechte 
ray's wurde bedeutend erhöht durch seine günstige Auf- 
bei nna. Ebenso war es mit Dickens. Alle diese 
iteller gewinnen beträchtlich durch ihren Ruf im Aus- 
ährend die Männer, welche durch die Veroffeutlichung 
■atsachen und Ideen zur Ausdehnung des Wissens bei- 
gar nie einen Gewinn von ihrer Verbreitung im Aus- 
lieben und sogar nur selten den ibneu gebührenden Eiif 
Godfrey starb arm. Die Kaufleute Englands geben 
Kindern keine Unterstützung, imd Hadley stahl seinen 
Die Einwohner unseres Landes, die in Dampfbooten 
geben der Familie Fnlton's keinerlei pekuniäre Be- 
r, während unsere Schriftsteller ohne Ausnahme ver- 
1, ihm sogar den Hut zu rauben, der fast da^ einzige 
einer Familie bildete. Ganz Europa benutzt die Eat- 
g des Chloroforms; allein we/ fragt darnach, was aus 
milie seines unglücklichen Entdeckers geworden ist? 
id! Die Engländer ziehen einen bedeutenden Gewinn 
1 Entdeckungen von Fourcroy, Berzelius und vielen an- 
Naturforschern des Festlandes; allein tragen auch die, 
billige Zeuge fabriziren und die, welche sie tragen, 
iterhalt der Familien dieser Naturforscher bei? Steuerten 
hrend ihres Lebens zu ihrem Unterhalt bei? Gewlas 
Diesa würde ja mit der Idee im Widerspruch gestanden 
dass die wirklichen Mebrer des Wissens „die Holzhacket 
aaserträ[[er " der Herren sein sollen, welche ihre That- 
und Ideen in eine anziehende Form kleiden und sie 
elt in der Form von Zeugen oder Büchern präsentiren. 
ir haben den Arbeiten c^er Literaten Vieles zu danken 
Uten sie gut bezahlen, allein ihre Ansprüche auf peku- 
Jelobnung sind sehr übertrieben worden, weil sie selbst 
ler handhabten und immer eine hohe Meinung von ihren 



— 55 — 

Verdieasten hatten. Ihr Becht auf die Bücher^ die sie ver- 
öffentlichen, ist ganz, ähnlich und nicht grösser, als das Eeclit 
des Mannes, der die Blumen auswählt und das Bouquet zu- 
sammensetzt; und sobald nur für dieses Hecht gesorgt ist, 
sind auch ihre Bücher bestimmt, Gemeingut zu werden. Den 
englischen Schriftstellern ist bereits ein Monopol von zweiund- 
vierzig Jahren bei einer Menschenzahl gesichert, die so gross 
ist, dass der Beitrag eines Schillings per Kopf alle zusammen 
in Stand setzen würde, luxuriös zu leben ; und wenn die brit- 
tische Politik ihre Landsleute hindert^ sie zu bezahlen , so 
müssen sie bei dem brittischen Parlament und nicht bei un- 
serer Kegierung um Abhilfe nachsuchen. Wenn ihnen einmal 
die Thatsache einleuchten wird, dass „die billige Arbeit ^^ mit 
dem Spaten, dem Pflug und dem Webestuhle nothwendiger- 
weise auch „die billige Arbeit" mit der Feder bedingt, dann 
werden sie aus Vertheidigern zu Gegnern des Systems werden, 
unter welchem sie seufzen. Alles , was wir ihnen einstweilen 
sagen können, ist, dass wir unsere eigenen Schriftsteller be- 
schützen, indem wir ihnen ein Monopol auf unseren eigenen 
ungeheueren und rasch wachsenden Markt geben und dass 
wir ihnen, wenn sie zu uns kommen und bei uns leben wollen^ 
denselben Schutz gewähren. — Wir wollen n\in die Lage un- 
serer eigenen Literaten beleuchten. 



Fünfter Brief. 



Unser System ist auf eine Idee basirt, welche der dem 
englischen System zu Grunde liegenden Idee gerade entgegen- 
gesetzt ist — nämlich auf die Idee der Decentralisation; und 
wir wollen nun die Wirkungen desselben erforschen, wie sie 
sich in der Entwickelung der literarischen Tendenzen und in 
der Belohnung der Schriftsteller zeigen. 

Die Centralisation hat die Tendenz, das Volk zu besteuern 
zum Aufbau grosser Institute in einer Entfernung von den- 
jenigen, welche die Steuern zahlen; die Decentralisation da- 
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gegen hat die Tendenz, es dem Volke 2u überlassen, sich 
selbst zu besteuern zum Unterhalt von Volks- und Hochschu- 
len in seiner eigenen Nähe. Die erstere zielt dahin, den Mann^ 
der Belehrung zu verkaufen hat, fern von denjenigen zu setzen, 
welche sie kaufen müssen; während die letztere den Lehrer 
in die unmittelbare Nähe der Schüler zu bringen und so die 
Erziehungskosten zi^ verringern strebt. Die Wirkungen der 
letzteren sind aus der Thatsache ersichtlich, dass die neuen 
Staaten, nicht weniger wie die alten, stets bestrebt sind, Alle 
ohne Unterschied des Geschlechts oder Vermögens in Stand 
zu setzen, den nöthigen Unterricht zu empfangen, um alsdann 
Consum«nten von Büchern und Kunden für die Producenten 
derselben werden zu können. Massachusets zählt 182,000 Schü- 
ler in seinen Schulen, Newyork zählt 778,000 Schüler in den 
öffentlichen, und 75,000 in den Privatschulen ; Jowa und W^is- 
consin legen soeben die Grundlage eines Systems, das diese 
Staaten später auf dieselbe Stufe heben wird. Boston be- 
steuert sich mit 365,000 Dollar zu Bildungszwecken, wäh^^end 
Philadelphia mehr als eine halbe Million auf denselben Zweck 
verwendet und 50,000 Kinder in seinen öffentlichen Schulen 
zählt. Hier haben wir denn sogleich auch eine starke Nach- 
frage nach Lehrern, welche der geistigen Arbeit eine Prämie 
bietet, und die Wirkung davon erhellt aus den zahlreichen 
Lehrer- Associationen, die alle eifrig bemüht sind, ihre Gedan- 
ken bezüglich der Verbesserung der Erziehungsmethoden mit 
einander auszutauschen. Vi^eiter werden Schulbibliotheken 
nöthig für die Kinder und diese Bibliotheken umfassen in 
Newyork bereits anderthalb Millionen Bände. Bücher von 
einem höheren Grade sind für die Lehrer nöthig, und dadurch 
wird wieder eine andere Nachfrage geschaffen , die zur Ab- 
fassung neuer und besserer Bücher durch die Lehrer selbst 
führt. Die Schüler treten sodann in das Leben ein und wir 
finden dann wieder zahlreiche Lehrlings- und Kaufmanns- 
bibliotheken, welche eine weitere Nachfrage nach Büchern 
erzeugen und ihrerseits mitwirken, um denjenigen, welchen 
die Welt die Bücher verdank, ihre Belohnung zu schaffen. 
Jeder muss lesen und schreiben lernen, und Jeder muss also 
Bücher haben; und dieser Allgemeinheit der Nachfrage ist es 
zuzuschreiben, dass der Absatz der für die erste Erziehung 
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nothwendigen Bücher ein so ungeheurer ist. Der Absatz der 
Werke von Peter Parley zählt nach Millionen ; wenn wir aber 
seine drei historischen Bücher (Preis eines jeden 75 Cents) 
allein nehmen ^ so finden wir, dass der Absatz derselben eine 
halbe bis eine Million Bände beträgt. Von Goodrich's United 
States wurde eine Viertelmillion verkauft. Von Morse's Geo- 
graphie und Atlas (50 Cents) sollen jährlich 50,000 Exemplare 
verkauft werden. Von Abbot's Geschichten sollen bereits Über 
400,000, von Emerson's „Arithmetic" und „Reader" fast Mil- 
lionen Exemplare verkauft worden sein. Von MitchelFs geo- 
graphischen Werken werdea jährlich 400,000 Exemplare ver- 
kauft. 

In anderen Zweigen der Erziehung stossen wir auf die- 
selbe Erscheinung. Die Kirchenmusik-Sammlung der Boston- 
Academy hatte einen Absatz von mehr als 600,000, und der 
gesammte Absatz von fünf Büchern desselben Autors betrug 
wahrscheinlich mehr als eine Million; der Preis derselben war 
ein Dollar per Band. 

Blicken wir nun auf die Hochschulen und CoUegien, von 
welchen letzteren der amerikanische Almanach nicht weniger 
als 120 aufzählt. Hier haben wir abermals die Decentralisation, 
und die Wirkung derselben ist die, dass ein höherer Grad 
der Bildung, als. ihn die Volksschulen gewähren können, in 
den Bereich des ganzen Volkes gebracht wird. Das zu lösende 
Problem hat ein neuerer und sehr einsichtsvoller Reisender 
in Folgendem aufgestellt: „Wie kann man die Bürger in der 
grössten Zahl zu denkenden Wesen machen?" Die Auflösung 
des Problems erfordert, dass man die Erziehungselemente zu 
einer grossen Pyramide gestalte, deren Basis die Volksschulen 
und deren Spitze das Smithsonian Institute bildet, während die 
dazwischenliegenden Eäume mit Hofchschulen, Lyceen und Col- 
legien ausgefüllt sind, die den Kräften und Mitteln der jeweils 
Belehrung Suchenden angemessen sind. Alle diese schaffen 
natürlich Nachfrage nach Büchern ; hier liegt der Grund, wess- 
halb der Absatz von Anthonys Ausgaben von Classikern (die 
durchschnittlich 1 Dollar kosten) wie ich höre, nicht weniger 
als 50,000 Bände per Jahr beträgt, und ebenso von dem 
Classical Dictionary desselben Verfassers (4 Dollar) nicht we- 
niger als 30,000 Exemplare verkauft wurden. Von Liddell und 



Scotfs Griechischem Wörterbuch (0 DuU.), herausgegeben roa 
Professor Drialer, wurden nicht weniger als 25,000, und wahr- 
scheinlich noch mehr Exemplare abgesetzt. Von Webster'a 
Wörterbuch (6 Doli.) in 4" sollen, wie man versichert, 60,000, 
vielleicht sogar 80,000 Exemplare abgesetzt worden sein, und 
von der Octavausgaba (3'/» Doli.) sogar 250,000. Von Bol- 
mar's französischen Schulbüchern wurden nicht weniger als 
150,000 Bände verkauft. Die Zahl der in den höheren Schu- 
len benutzten Bücher — Lehrbücher der Philosophie, der 
Chemie und anderer Wlssenazweige — ist ausserordentlich 
gross, und ich könnte eine ganze Menge derselben anfuhren, 
deren Absatz fünf- bis zehntausend per Jahr beträgt; allein 
die Aufzählung deFselben würde zu viel Baum wegnehmen, 
und ich rauss mich desshalb auf die wenigen Thatsachen be- 
schränken, die ich in Bezug auf diesen Zweig der Literatur 
gegeben habe. 

Die Decentralisation oder die locale Selbstregierung hat 
also die Tendenz, das ganze Volk in eine solche Lage zu ver- 
setzen, dass Jeder Zeitungen lesen kann, während zugleich 
dieselbe Ursache auch jene localeu Interessen erzeugt, welche 
den Zeitungen Interesse verleihen und zu deren Abounemeat 
oder Ankauf den Impuls geben. Aus diesem Grande ist ihre 
Anzahl so gross. Der Census von 1850 giebt sie auf 2,625 an; 
und diese Zahl hat sich seitdem noch bedeutend vergrössert. 
Die Gesammtzahl der gedruckten Zeitungsblätter wird kaum 
weniger als 600,000^000 betragen , was also für jede Person 
in der Union — Alt und Jung, Schwarze und Weisse, Män- 
ner oder Frauen — beinahe 24 ergeben würde. Vor Kurzem 
wurde angegeben, das die Zeitungaprease von Grossbritannien 
ungefähr 160,000 ßiem Papier erfordern, was also 75,000,000 
Blätter oder 2'/i per Kopf ergäbe. 

Die Zahl der Tagblätter wurde auf 350 geschätzt, allein 
sie hat noch bedeutend zugenommen und muss jetzt wenig- 
stens 400 betragen. Chicago, damals noch eine kleine Stadt, 
besitzt jetzt nicht weniger als 34 periodische Blätter, worunter 
sieben Tagblätter und fünf bedeutendere grosse Blätter sind. 
In St. Louis, daa noch vor wenigen Jahren an den äussersten 
Grenzen der Civillsation lag, finden wir jetzt mehre Zeitungen, 
und eine derselben ist von einem ganz kleinen Blättchen zu 
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einer Zeitung eisten Hanges gewachsen, die ihren Besitzern 
50,000 Dollar per Jahr abwirft, während Liverpool, Manchester 
und Birmingham i sich immer noch ^it ihren nur dreimal in 
der Woche erscheinenden Blättern begnügen müssen. St. Louis 
selbst liefert die Lettern und Louisville das Papier. Allent- 
halben vergrössert sich mehr der Umfang, als die Zahl der 
Zeitungen und die Qualität der Stadt- und Landpresse ver- 
bessert sich noch mehr, als die Zahl und der Umfang der 
Blätter sich vergrössern. Diese Dinge sind aber immer wie- 
der die nothwendige Folge jener Decentralisation, welche auch 
Schulhäuser baut und Lehrer anstellt, während die Centrali- 
sation Armeen bildet und Generale ernennt. Die Schulen 
setzen die jungen Männer in Stand, zu lesen, zu denken und 
zu schreiben, und die locale Zeitung ist immer bei der Hand, 
wenn sie etwas drucken lassen wollen. Der talentvolle junge 
Mann kann also mit dem Tag- oder Wochenblatt beginnen 
und macht dann nach und nach seinen Weg zu der Monats- 
oder Vierteljahrsschrift und schliesslich zu dem sdlbstständigen 
Buche. 

Ueberall wo wir die Zeitungspresse untersuchen mögen, 
zeigt sich uns eine Thätigkeit, welche immer das Bewusstsein, 
dass die Menschen in der Welt steigen können, wenn 
sie wollen, einflösst; es ist diess aber besonders offenkundig 
in der Tagespresse der Städte, deren Anstrengungen, Nach- 
richten zu erfahren und sie dann wieder dem Publikum mit- 
zutheilen, in Wirklichkeit beispiellos sind. Die Centralisation, 
wie die der London Times, liefert ihren Lesern kurze Sätze 
als Telegramme, während die Decentralisation ganze Spalten 
giebt. Die New -York Tribüne liefert für zwei Cent bessere 
Blätter, als man in London für zehn Cent giebt, und sie ver- 
breitet deren Hunderttausende über das Land. Die Decen- 
tralisation bildet den gesaramten Geist des Landes aus, und 
diesem Umstand muss man es zuschreiben, dass der amerika- 
nische Landwirth mit Maschinen versorgt wird, die nach der 
London Times „ungefähr doppelt so leicht im Zuge sind, wie 
die leichtesten englischen Maschinen derselben Gattung, und 
die doch ebensoviel, wenn nicht mehr Arbeit verrichten, als 
die besten englischen, die ausserdem das Getreide säubern, 
was jene nicht thun und zudem um die Hälfte oder wenigstens 



eiD Drittel billiger geliefert werden können, als die Maachinen 
der brittischen Coucurrenz," so dasB also auch der Landwirth 
in Stand gesetzt wird, mit seiner Eraparniss Bticher zu kaufen. 
Die Centiali Bation dagegen liefert nach derselben Autorität 
dem englischen Landwirth „Maschinen, die hinreichend schwer- 
fällig und theuer sind, um ihm alle Aussicht auf zukünftige 
Verbesseruug zu rauben, die ausserdem ungeheuer schwer zu 
handhaben und zu ziehen sind;" und so raubt ihm die Ceo- 
tralisation alle Fähigkeit, seine Kinder gut zu erziehen oder 
fCkr sich BUcher oder Zeitungen za kaufen. 

Die reli^öse Decentraliaation übt nicht minder einen 
mächtigen Einfluss auf die Anordnungen zur Ertheilung dea 
Unterrichts, wodurch wieder Käufer für Bücher gewonneo 
werden. Die methodistische Gesellschaft mit ihren riesigen 
Unternehmungen, der preshyterianische Verlags- Au sschuss, die 
Baptisten -Association, die SonntagBschule und andere Gesell- 
schaften sind unaufhörlich an der Arbeit, um Leser zu schaf- 
fen. Die Wirkung aller dieser Bestrebungen zur billigen Ver- 
breitung des Wissens erhellt zunächst aus der Zahl der halb- 
monatlichen, monatlichen und dreimonatlichen Schriften, welche 
jede Schattirung der Politik und Eeligion und jeden Zweig 
der Literatur und Wissenschaft reprä.sentii"en. 

Die Zahl dieser Schriften betrug nach statistischem Er- 
gebnisB 175| es mUssen aber schon damals mehr gewesen 
sein. Seitdem hat sich diese Zahl jedenfalls sehr Tennehrt. 
Zwei derselben, Putnam's und Harper's Monthly, das erste 
durchaus, das letztere grösstenthells Original, haben einen Ab- 
satz von zwei Millionen Exemplaren per Jahr. So billig diese 
Monatshefte sind (jedes 25 Cent), so beläuft sich doch die 
Qesammtsumme, welche die Consumenten fUr dieselben zahlen, 
ungefähr auf 700,000 Dollar per Jahr. Die Papier-Quantitfit, 
die ein einziges dieser Hefte jährlich braucht, beträgt 16,000 
Kiem, der zehnte Theil von dem, was die gesammte Zeitungs- 
presBe von Grossbritannien und Irland verbrauchen soH. Jeder 
Lefaensberuf und fast jede Meinungsschattirung hat ein beson- 
deres Organ. Eine einzige Stadt im westlichen Theil von 
New-York liefert nicht weniger als vier land- und gartenwirtb- 
scbaftliche Zeitungen, von welchen eine wöchentlich ausgege- 
ben wird und 15,000 Abonnenten zählt, während die anderea 
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monatlich erscheinen und zusammen 25,000 Abonnenten haben. 
Das Merchants Magazine, das Vorbild des jetzt in London 
erscheinenden Blattes gleichen Namens, hat 3600 Abonnenten. 
Das Banker's Magazine wurde gleichfalls ein Vorbild, das 
man in England copirte. Die Medicin und die Rechtswissen- 
schaft haben zahlreiche und gut unterstützte Zeitschriften ; die 
Zahnheilkunde allein zählt fünf Zeitschriften, von welchen eine 
5000 Abonnenten zählt, während ganz Europa nur zwei solche 
Zeitschriften besitzt, die ausserdem von untergeordneter Qua- 
lität sind*) Im Norden, im Süden, im Osten, wie im Westen 
sammelt die periodische Presse die Meinungen aller unserer 
Mitbürger, während die Centralisation die Möglichkeit des 
Meinungsausdrucks in England nach und nach auf die Leute 
einschränkt, welche in oder nahe bei London leben. 

Auf dieser ausgedehnten Basis der billigen einheimischen 
Literatur ruht auch jener Theil der Fabrikation, der den Nach- 
druck auswärtiger Bücher umfasst und über deren Umfang 
ich in meinem vorhergehenden Briefe einige Angaben gemacht 
habe. Das Verhältniss, in welchem die Zahl dieser Bücher 
zu den amerikanischen steht, wurde für die ersten sechs Mo- 
nate dieses Jahres angegeben wie folgt: 

Nachgedruckte Werke 169 

Originalwerke 522 

691 
Unter den letzteren waren auch 17 originale Uebersetzungen. 

Wir sehen also, dass das Verhältniss der einheimischen 
zu den auswärtigen Producten bereits mehr als wie drei zu 
eins beträgt. Wie sich der Absatz der letzteren zu dem der 
ersteren verhält, wird sich aus ^ den folgenden Angaben über 
Bücher von jedem Umfang, jedem Preis und jeder Art er- 
geben; einige dieser Angaben wurden von den Verlegern selbst, 
andere von Männern geliefert, die mit diesem Geschäfte ver- 
traut sind und sich so genau darüber unterrichten konnten, 
dass ihre Angaben alles Vertrauen verdienen. 

Unter allen amerikanischen Schriftstellern, mit Ausnahme 



*) E& ist eine aufPallcnde Thatsache, dass es in unserem Lande nicht we- 
niger als yier CoUegien für Zahnheilkunde giebt, während in Europa kein ein- 
ziges 2u finden ist. 
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der Ver&Bser von Schulbüchern, iet keiner, dessen Bücher so 
sehr verbreitet sind, wie die Bflcher Washington Irving's. 
Vor dem Erscheinen der kürzlich von Putnam verlegten Aus- 
gabe belief sich der Absatz derselben schon auf mehre huD- 
derttaasend Exemplaren, und doch wurden von dieser Auflage, 
die l'/4 Dollar per Band kostet, bereits 144,000 B&nde ver- 
kauft. Der Absatz von „Unclo Tom" betrug 295,000 Exem- 
plare, theils in einem, theils in zwei B&nden, und die Ge- 
sammtzahl der abgesetzten Bände beträgt wahrscheinlich un- 
gefähr 450,000. 

Preis per Band. 
Von den zwei Werken der Miss Warner, 

,Queechy" und „The wide, wide World" 

waren der Preis und der Absatz . 
„Fern Leaves" von Fanny Fern in sechs 

Monaten 

Beveries of a Bachelor und andere Bücher 

von Ike Marvel 

Alderbrook von Fanny Forester, 3 Bde. 
Northup'a Twelve Years a Slave . . . 
Novellen von Mrs. Hentz, in drei Jaliren 
Major Jones's Courtship and Travels . . 
Salad for the Solitary, by a new authnr, 

in fünf Monaten 

Headley's Napoleon and bis Marshals, 

Washington and his Generats und andere 

Werke 

Stephens's Travels in Egypt and Greoce . 
„ n n Yucatan and Cen- 
tral America 

Kendall's Expedition to Santa Fe . , , 

Lynch'a Expedition to the Dead Sea 8*° 

» „ \, „ 1>" 

Western Scenes 

Toung's Science of Government . . . 
Seward's Life of.John Quincy Adams 
Frost's Pictorial History of the World, 

3 Baude 

Spark's American Biograpby, 25 Bde. . 
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Preis per Band. Bände. 
Encyclopaedia Americana, 14 Bde. . . DoJl. 2,00 280,000 
Griswold's Poets and Prose Writers of 

America, 3 Bände „ 3,00 21,000 

Bames's Notes on the Gospels, Epistles etc. 

11 Bände „ 75 300,000 

Aiken's Christian Minstrel, in 2 Jahren . „ 62 40,000 
Alexander on the Psalms, 3 Bände . . „ 1,17 10,000 
Buisfs Flower Garden Directory ... „1,25 10,000 

Cole on Fruit Trees „ 50 18,(XI0 

„ Diseases of Domestic Animals . . „ 50 34,000 
Downing's Fruits and Fruits Trees . . „ 1,50 15,000 

„ Rural Essays „ 3,50 3,000 

„ Landscape Gardening ... „ 3,50 9,000 

„ * Cottage Residences .... „ 2,00 6,250 

„ Country Homes' „ 4,00 3,500 

Mahan's Civil Engineering „ 3,00 7,500 

Leslie's Cookery and Receipt books . . „ 1,00 96,000 
Guyot's Lectores on Barth and Man . . „1,00 6,000 
Wood and Bache's Medical Dispensatory „ 5,00 60,000 
Dunglison's Medical Writings, 10 Bde. . „ 2,50 50,000 

Pancoast's Surgery, 4to „ 10,00 4,000 

Rajer, Ricord u. Moreau's Surgical Works 

(Uebersetzungen) „ 15,00 5,500 

Webster's Works, 6 Bände „ 2,00 46,800 

Kent's Commentaries, 4 Bände .... „ 3,38 84,000 
Nächst dem Werke des Kanzlers Kent folgt Greenleaf on 
Evidence, 3 Bände, Doli. 16. 50, der einen ausserordentlichen 
Absatz fand, dessen Höhe ich übrigens nicht bestimmen kann. 
Von Blackford's General Statutes of New -York, einer 
Schrift von rein localer Bedeutung, — Preis 4* 50 — wurden 
3000 Exemplare abgesetzt; dies kommt einem Absatz von 
30,000 Exemplaren eines Werkes für ganz Grossbritannien so 
ziemlich gleich. 

Wie stark der Absatz der Bücher des Richters Story ist, 
lässt sich schon aus der Thatsache ermessen, dass das Ver- 
lagsrecht derselben schon seit Jahren über 8000 Dollar per 
Jahr einträgt. Ueber den Absatz der Werke Prescott's ist 
wenig Sicheres bekannt; allein er muss, wie ich höre, wenig- 
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BtenB 160,000 Bände betragen. Der Absatz voo Bancroft's 
Geschichte ist sicher schoD aaf 30,000 Exemplare gesti^en, 
nach Änderen soll er sich noch höher belaufen; und selbst 
dieser Absatz ist für ein solchcB Werk ganz beispiellos. 

Die Werke von Hawthorn, Longfellow, Bryant, Willis, 
Curtis, Sedgwick, Sigourney und vielen Anderen finden einen 
ausserordentlich starken Absatz; allein da man bis jetzt 
auch nicht einmal annähernd die wirkliche Höhe deaselbeo 
ermessen kann, muss ich es Ihnen überlassen, denselben durch 
durch eine Vergleichung mit dem Absatz, welchen die Werke 
der oben erwähnten weniger populären Schriftsteller gefunden 
haben, zu schätzen. Von einigen dieser Werke sind schöne 
illustrirte Ausgaben erschienen, die in grosser Zahl abgesetzt 
wurden. Longfellow's Gedicht erlebte nicht weniger als zebn 
Auflagen. Diese verschiedenen Thatsachen werden wahrschein- 
lich genügen, um Sie zu überzengen, dass dieses Land für 
Bücher aller Art einen Markt darbietet, wie er einzig in der 
Welt dasteht. 

Bei der Betrachtung dieses Gegenstandes darf man niclit 
aus dem Auge lassen, dass das den Schriftstellern und ihren 
Familien gewährte Monopol nicht weniger als zweiundvierzig 
Jahre dauert und dass während dieser Periode die Zahl der 
demselben unterworfenen Personen aller Wahrscheinlichkeit 
noch auf nahezu hundert Millionen anwachsen und eine Con- 
sumtioDskraft gewinnen wird, die vermuthücH zehnmal bo 
gross sem wird, wie die jetzt bestehende. Wenn die „Com- 
mentaries" des Kanzler Kent fortwährend ihre gegenwärtige 
Stellung behaupten, wie es wahrscheinlich ist, können wir 
dann nicht mit Grund erwarten, dass die Nachfrage nach den- 
selben ebenso bedeutend oder doch annähernd so bedeutend 
wie jetzt bleiben, und dass somit der gesammte Absatz wäh- 
rend der Dauer des Verlagsrechts eine Viertelmillion Bände 
err^chen wird? Ebenso verhält es sich mit den Geschichten 
von Bancroft und Prescott und mit anderen Büchern von 
dauerndem Werth. 

Nachdem wir so den Umfang des Marktes für die lite- 
rarische Arbeit geschildert, wollen wir untersuchen, wie die- 
selbe belohnt wird. 

Beginnen wir mit den Volksschulen, so sehen wir eine 
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grosse Anzahl von jungen Männern und jungen Frauen als 
Lehrer Anderer fungiren, indem sie sich zugleich auch selbst 
vorbereiten, andere Lebensstellungen einzunehmen. Viele v 

schwingen sich nach und nach zu Lehrern an höheren Schu- 
len und CoUegien empor ; während Alle dabei die Zeitung in 
der Nähe haben ^ die es ihnen jederzeit ermöglicht, auQh vor 
der Welt aufzutreten, sofern sie nur die Gabe besitzen, ihre 
Gredanken schriftlich auszudrücken. Die zahlreichen Zeitungen 
erfordern Redacteure und Mitarbeiter, und die Summe, welche I 

auf die Bezahlung dieser Glasse des Gemeinwesens verwendet 
wird, ist sehr bedeutend. Dann folgen die Monatsschriften, 
von welchen viele sehr freigebig zahlen. Ich habe eben die 
Angaben eines Verlegers vor mir, welcher sagt, dass er den 
Herrn Willis, Longfellow, Bryant und? Aiston für einen poe- 
tischen Artikel jedesmal 50 Dollar bezahlt habe, einerlei ob 
derselbe lang oder kurz war, und die Leser wissen wohl, dass 
dieselben in der Hegel sehr kurz waren, einmal nur 14 Zeilen 
lang. Viele Andere erhielten 25 bis 40 Dollar. Ein Schrift- 
steller erhielt für einen Artikel in Prosa 25 Dollar für die 
Seite. An Cooper zahlte er 1800 Dollar für eine Novelle und 
1000 Dollar für eine Eeihe Biographien von Seemännern, 
wobei der Verfasser sich noch das Kecht eines Separatabdrucks 
vorbehielt; und in solchen Fällen ist das Erscheinen eines 
guten Werkes in einer Monatsschrift besser als jede Annonce. / 

James erhielt für eine Novelle 1200 Dollar und behielt sich 
ebenfalls das Verlagsrecht vor. Für eine einzige Nummer 
-seiner Monatsschrift zahlte dieser Verleger 1500 Dollar an 
Schriftstellerhonorar. Die Gesammtsumme, welche zwei Monats- 
schriften, deren Preis 3 Dollar per Jahr beträgt, in zehn Jahren 
an Schriftsteller für Originalaufsätze zahlten, betrug über 
130,000 Dollar, also durchschnittlich 13,000 Dollar per Jahr. 
Die Herren Harper theilen mir mit, dass die für ihr Monats- 
heft erforderliche literarische und artistische Arbeit monatlich 
2000 Dollar, also jährlich 24,000 Dollar kostet. 

Steigen wir zu den Producenten von Büchern hinauf, so fin- 
den wir hier eine Bezahlung, die nach meiner Meinung nirgends 
in der Welt ihres Gleichen hat. Irving erhielt wohl von allen 
lebenden Schriftstellern die höchsten Honorare für seine Bücher. 
Die Summen, welche dein berühmten Peter Parley bezahlt 
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den, Taren ungeheuer hoch; nur können wir leider die 
:liche Höhe derselben nicht prScis ermitteln. Der Geo- 
)h Mitchell hat dnrch seine Sohulbilcher ein Bchönea Ter- 
:6D erworben. Profeasor Daviea soll für die von ihm her- 
;egebenen Bücher mehr als 50,000 Dollar erhalten haben, 
lott, EmerBon und viele andere Schriftsteller, welche Bü- 
■ für die Jugend und fQr die Schulen schreiben, werden 
' reichlich bezahlt. Professor Änthon erhielt, wie ich 
), fUr Beine Classikerausgaben mehr als 60,000 Dollar. 

französischen Lehrbücher von Bolmar trugen dem Ver- 
er über 20,000 Dollar ein. Die Schulgeographie tob 
se soll dem Verfasser mehr.,als 20,000 Dollar eingebracht 
;n. Ein einziges medicimsches Buch in einem OktäTband 

seinen Verfassern Über 60,000, und eine Reihe von medi- 
ichen Büchern dem Verfasser etwa 30,000 Dollar einge- 
;eu haben. Auch Downing bezog sehr grosse Summen 

seinen Werken. Die zwei Werke der Miss Warner müs- 

ihr jetzt schon 12 bis 15,000 Dollar und vielleicht noch 
ir eingebracht haben. Headlej soll ungefähr 40,000 DoDw 
orben haben; und die wenigen Bücher von Ike Man«l 
^n dem Verfasser ungefähr 20,000 Dollar ein , ein einzigea 
lelbeu „The Beveries of a Bachelor* brachte ihm schon in 
ersten sechs Monaten über 4000 Dollar. . Mrs. Stowe 
'de sehr reichlich bezahlt. Miss Lesslie gewann durch ihre 
sh- und Eeceptbücher 12,000 Dollar. Dr. Barnes hat für 

Verlagsrecht seiner religiösen Werke mehr als 30,000 
lar, Fanny Fem für ihren vor sechs Monaten veröffent- 
ten Duodezband wahrscheinlich nicht weniger als 6000 
lar erhalten. Von Prescolt wurde vor einigen Jahren 
auptet, dass er 90,000 Dollar von seinen Büchern bezogen 
e, und dieser Behauptung wurde nirgends widersprochen, 
ih dem Maasse des Entgelts, das der allgemeinen Ansiebt 
h Bancroft erhält, trägt ihm gegenwärtig der Verkauf jedes 
ides mehr als 15,000 Dollar ein, imd es bleibt ihm noch 

lange Zeit von zweiundvierzlg Jahren für den zukünftige" 
:kauf. Eichter Story bezog zur Zeit seines Todes jährlich 
ir als 8000 Dollar, und eine gleiche Summe wird, wie icl" 
e, noch heate von seinen Erben bezogen. Webster's Werke 
Bsen in drei Jahren wenigstens 35,000 Dollar eingebracht 
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haben. Eent's ^Gommentaries^ haben; wie man erzählt; dem 
Verfasser und seinen Erben mehr als 120,000 Dollar einge- 
trageu; und wenn wir für die noch übrige Dauer des Verlags- 
rechts nur die Hälfte dieses Ertrags annehmen; so erhalten 
wir 180,000 Dollar, oder 45,000 Dollar für einen einzigen 
Oktavband — eine beispiellose Belohnung für literarische Ar- 
beiten. Wie viel Professor Greenleaf erhalten hat; kann ich 
nicht in Erfahrung bringen, allein sein Werk ist in der Rechts- 
wissenschaft nächst dem des Kanzler Kent das beste. Der 
Preis; der für Webster's Wörterbuch in Oktav bezahlt wird, 
beträgt 50 Gents; bei einem Absatz von 250,000 Exemplaren 
muss also die Einnahme jetzt schon 125;000 Dollar betragen. 
Hechnen wir dazu die Einnahme für das Wörterbuch in Quart 
zu einem Dollar das Exemplar; so erhalten wir eine Summe 
von nahezu oder vielleicht mehr als 180;000 Dollar — wahr- 
scheinlich mehr, als in derselben Zeit für alle Wörterbücher 
von Europa bezahlt wurde. Welche Preise an HawthorU; 
Longfellow, Bryant, Willis, Curtis und viele Andere bezahlt 
wurden, kann ich nicht sagen; es ist aber wohl bekannt^ dass 
diese-^ Preise sehr bedeutend waren. Uebrigens werden nicht 
n^r die Wenigen freigebig bezahlt, sondern Alle, die nur 
einige Fähigkeit beweisen, und auch hierin zeigt sich die 
Wirkung des decentralisirenden Systems unseres Landes im 
Vergleich zu dem centralisirenden System Grossbritanniens. 
Dort wird Macaulay für seine Essays reichlich bezahlt, wäh- 
rend Männer von beinahe gleicher Fähigkeit kaum ihren Unter- 
halt verdienen. Dickens ist ein literarischer Croesus, und 
Tom Hood hinterlässt bei seinem Tode seine Familie in der 
bittersten Armuth. Hier stehen die Sachen anders. Keiner 
nur etwas hervorragenden Begabung wird bei uns eine Auf- 
munterung zum Verfassen von Büchern fehlen. Kaum war 
die Geschichte „Hot Com* in der Tribüne erschienen, so er- 
suchten schon ein Dutzend Buchhändler den Verfasser um 
ein Buch. Hier herrscht Concurrenz im Kauf des Verlags- 
Privilegiums, und diese Concurrenz ist nicht auf eine ein- 
zige Stadt beschränkt, wie in Grossbritannien. Boston, New- 
york, Philadelphia und selbst Auburn und Cincinnati be- 
sitzen zahlreiche Verleger, die alle eifrig bestrebt sind, sich 
die Werke fähiger Schriftsteller in jedem Fach der Lite- 
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ratur zu sichern; und wäre es naöglich, eine vollständige 
Liste unserer gut bezahlten Schriftsteller vorzulegen, so wür- 
den Sie sicher von deren Umfang eben so sehr überrascht 
sein, wie mich selbst die wenigen Thatsachen, die ich in Be- 
zug auf einige schwächere Sterne unserer Literatur in Erfahrung 
bringen konnte; überrascht haben. Sie werden bemerken, dass 
ich mich auf die Frage vom Absatz der Bücher und vom 
Honorar ihrer Verfasser beschränkt habe ; ohne mich auf die 
Frage über die bei Abfassung dieser Bücher entfaltete Fähig- 
keit einzulassen. Um aber gute Bücher zu bekommen , brau- 
chen wir nur einen grossen Markt für dieselben zu schaffen, 
und diess haben wir in einem Maasse gethan, wie es sonst 
nirgends geschehen ist. 

Vor vierzig Jahren warf die Edinburgh Review die Frage 
auf: Wer liest ein amerikanisches Buch? Nach den oben 
erwähnten Thatsachen zu urtheilen, dürfen wir mit Fug und 
Becht annehmen, dass die Zeit nahe ist, wo man fragen wird: 
Wer liest nicht amerikanische Bücher? 

Wenn man vor vierzig Jahren nach den Wohnungen 
amerikanischer Schriftsteller gefragt hätte, so würde 
man uns in der Regel nach sehr bescheidenen Häusern jn 
unseren Städten gewiesen haben. Wer jetzt darnach fragt, 
wird die Antwort in dem kürzlich von Putnam und Co. ver- 
öffentlichten schönen Bande finden, einem Vorläufer von wei- 
teren Bänden, die dazu bestimmt sind, die Literaten unseres 
Landes im Besitz von Wohnungen zu zeigen, die so ange- 
nehm sind, wie sie nur irgendwo Ihresgleichen zu Theil 
werden ; und fast immer waren diese Häuser lediglich durch 
den Gewinn der literarischen Arbeit erworben. Vor weniger 
als 50 Jahren war der Stand der Literaten in unserem Lande 
kaum bekannt, und jetzt ist die für literarische Arbeit bezahlte 
Summe grösser, als sie Grossbritannien und Frankreich zu- 
sammen bezahlen, und in zwanzig Jahren wird sie wahr- 
scheinlich grösser sein, als sie die ganze übrige Welt zahlt. 
Mit der Zunahme der Zahl der Literaten ist auch die Achtung, 
die man vor ihnen hegt, entsprechend gestiegen; und die 
Achtung, mit der man selbst unbekannte Schriftsteller behan- 
delt, im Vergleich zu der Missachtung, mit der man in England 
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dergleichen Leuten begegnet, wird Jedem ^ der mit den Ma- 
nieren englischer Zeitungsredactionen nur einigermassen be- 
kannt ist; klar werden, wenn er die folgende Bemerkung in 
einer unserer ersten Zeitschriften liest: — 

„Der Eedakteur von Putnam's Monthly wh'd jeden Ar- 
tikel; der zur Aufnahme in dieses Monatsheft eingeschickt w^ird, 
sorgfältig prüfen, und auf Verlanget das Manuscript zurück- 
senden, falls solches keine Aufnahme finden kann/' 

Hier besteht Conen rrenz der Verleger im Kauf litera- 
rischer Arbeit; während im Ausland Concurrenz im Verkauf 
herrsc)it, und desshalb werden unsere Schriftsteller; auch die 
unbekannten; so rücksichtsvoll behandelt. Möge diess lange 
fortdauern ! 

Wenn in den fünfzig Jahren ; während welcher wir den 
Grundstein zu dem System legten; das eine so grosse Masse von 
Lesern erzeugt hat; solche Resultate erzielt wurden, was 
dürfen wir dann nicht in den nächsten fünfzig Jahren erwar- 
ten; während welcher die Bevölkerung auf hundert Millionen 
anwachsen und eine Kraft; die Producte der literarischen Ar- 
beit zu consumireu; erlangt haben wird; die noch weit stärker 
wachsen muss; als die Bevölkerung? Wenn unser Land mit 
Secht ;;das Paradies der Frauen^' genannt wird; kann man es 
nicht mit demselben Recht das Paradies der Schriftsteller nennen; 
und sollten dieselben nicht zufrieden seiu; darin zu wohnen; so 
gut wie ihre Vorgänger? Ist es klug von ihnen; eine Aenderung ?u 
erstreben? Ihre besten Freunde werden mir, glaube ich; bei- 
stimmen; wenn ich sagC; dass es unklug ist. Sollte es ihnen 
gelingen; ihre jetzigen Wünsche verwirklicht zu sehen, so 
wird; glaube ich; der Tag kommen; an dem sie sich überzeugen 
werden, dass ihre wahren Freunde diejenigen waren, die 
sich der Bestätigung des jetzt dem Senate vorliegenden Ver- 
trags widersetzten. 
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Sechster Brief. 



' haben begonnen, ein grosses literarisches und Tisaen- 
les Qebäade aufzofilhren. Die Fundamente sind breit, 
von solider Anlage , allein es wächst an Breite, Tiefe 
-ke in demselben Maasse, wie es an Höhe znnimmt; und 
n, vie das Werk von Jahr zn Jahr immer mehr di^ Form 
'klicken Pyramide gewinnt. Keiner der jetzt Lebenden 
wagen, die Höhe zu bestimmen, bis zu welcher ein 
Grebäude gebracht werden kann. Welche Garantie 
er aber ein derartig angelegtes Werk gewährt, das 
die Pyramiden Egyptens und die Bergapitzen der 
md des Himalaya bezeugen. Dieses Gebäude ist das 
der Decentralisation. 

lerwärts erzeugt die Centralisatioa, wie wir gesehen 
die entgegengesetzte Wirkung, indem sie die Basia 
1 und die Höhe verringert. Kachdem unsere Schrift- 
nter der Decentralisation zumWohlstand gelangt 
Ueii sie nun die CentraHsation eiDftkhreu; und da 
I nicht gelang, ihren Zwek auf dem gewöhnlichen 
ler Gesetzgebung zu erreichen, nehmen sie ihre Zu- 
i der ausübenden Gewalt; so stehen denn der Zweck, 
I zu erreichen sucht, und die Mittel, die zu dessen Er- 
angewandt werden, in genauer Uebereinstimmnng 
nder. 

1 'fordert uns auf, den Schriftstellern und Buchhändlern 
s, so wie deren Agenten in unserem Lande die' voll- 
Herrschaft über eine höchst wichtige Quelle zu ge- 
aus welcher unser Volk so lange seinen Bedarf an 
her I^ahrung geschöpft hat. Ehe wir aber diesen 
irgend eine Macht in anserem Lande zuerkennen, 
rir doch wohl untersuchen, wie sie ihre Macht in ihrer 
Heimath ausgeübt haben; durch eine solche Unter- 
werden wir leicht finden, daas sie, wie es bei den 
inhabern der Gebrauch ist, fast ohne Ausnahme es 
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vorgezogen haben ^ ihren Gewinn in hohen Preisen und ge- 
ringem Absatz zu suchen ; und dass sie :auf diese Art ihren 
Landsleuten in hohem Maasse die Fähigkeit, Bücher zu kau- 
fen ^ geraubt haben; wovon dann die Folge war^ dass die 
Lesewelt sehr allgemein auf die Benutzung von Leihbibliotheken 
angewiesen wurde; zum Nachtheile der Schriftsteller wie des 
Publikums. Wie weit dieses System der hohen Preise in Be- 
zug auf Schulbücher getrieben wurde und wie gefährlich es 
ist; solchen Männern eine Macht anzuvertrauen , erhellt deut- 
lich aus der Thatsache^ dass dieselbe Regierung; welche vor 
ganz kürzer Zeit einen Verlagsrechts-Vertrag mit der unsrigen 
abschlösse ;;Seitdem den Buchhandel auf eigene Rechnung zu 
betreiben angefangen hat und sich nicht scheut; mit dem Privat- 
buchhändler; der für das Verlagsrecht bezahlen muss'^, in Con- 
Gurrenz zu treten. Das Object dieser ;; reactionären Maass- 
regel" von Seiten einer Begierung, welche den Frdhandel 
so sehr zu lieben vorgiebt, sind, wie wir höreu; „die berühmten 
Schulbücher des irischen Nationalsystems.^' *) Es wurde ein 
neues „slvl» dem Staatsschatze bezahltes" Amt für ;;die Verab- 
folgung von Büchern an die Detailhändler" geschaffen; und 
die Gentralisation der Macht über diesen wichtigen Handels- 
zweig wird, wie wir weiter hören ;**) in den Spalten der 
Times vertheidigt, weil diese Maassregel den Preis der Schul- 
bücher herabdrücken werde; denn die Buchhändler, welche 
Verlagsrechte besässeu; verkauften jetzt die Bücher zu über- 
mässigen Preisen; während die neuen Gommissäre im Stande sein 
würden; sie durch billigeren Verkauf zu überflügeln." Nach 
dieser Probe zu urtheileu; würde es im Falle der Genehmi- 
gung des Vertrags beinahe nothwendig werden; eine Bestim- 
mung einzufügen, durch welche unsere Kegierung autorisirt 
würde, gleichfalls Gommissäre zu ernennen mit der Befugniss, 
den Handel zu reguliren und „billiger zu verkaufen", als jene 
Leute, „welche jetzt die Bücher zu übermässigen Preisen ver- 
kaufen". Wenn der Vertrag genehmigt wird, so schlagen 
wir lediglich den Weg der Gentralisation ein, und es dürfte 



*) Spectator, June 4, 1853. 
*) Ibid, 
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daher wohl am Plätze sein^ vor der Genehmigung zn unter- 
suchen , wohin uns der Vertrag am Ende fuhren kann. 

Man wirft häufig äie Frage auf: Welchen Unterschied 
macht es für die Einwohner unseres Landes^ ob sie dem engli- 
schen Schriftsteller für das Vergnügen, das ihnen die Leetüre 
seines Buches verschafi*t; einige Cents bezahlen oder nicht? 
Dem reichen Leser macht es gewiss nicht viel aus; allein da 
dem ärmeren Leser jeder Extra-Cent von Wichtigkeit ist und 
seine Fähigkeit zu kaufen beschränken muss, thun wir wohl^ 
zu berechnen; wie viele Cents dazu ungefähr nöthig sein 
würden; und zu diesem Zweck gebe ich Ihnen hier eine ver- 
gleichende Uebersicht*) der Preise von englischen und ameri- 
kanischen Ausgaben einiger weniger Bücher, die in den letzten 
paar Jahren erschienen sind: 

englis( 
Brande's Encyclopedia . . . Doli. 
Ure's Dictionary of Manufactures 
Alison's Europe, billigste Ausgabe 
D'Aubignö's Reformation . . 11,50 
Bulwer's „My Novel" . . . 
Lord Mahon's England . . . 
Macaulay's England pr. Band 
CampbeU's Chief Justices . . 
„ Lord Chancellors . 
Queens of England, 8 Bände . 
Queens of Scotland .... 
Hallam's Middle Ages . . « 

Amold's Eome 

Life of John Fester 

Layard's Niniveh, vollst. Ausgabe 
Mrs Sommerville's Physical Sciences 
Wheweirs Elements of Moraliiy 
Napier's Peninsular War . . 
ThirlwalFs Greece, billigste Ausg 
Dick's Practical Astronomer . 
Jane Eyre 



Preis 


amerik. Fr. 


15,00 


4,00 


15,00 


5,00 


25,00 


5,00 


). 1,75 


2,25 


10,50 


0,75 


13,00 


4,00 


4,50 


0,40 


7,50 


3,50 


25,50 


12,00 


24,00 


10,00 


15,00 


6,00 


7,50 


1,75 


12,00 


3,00 


6,00 


1,25 


9,00 


1,75 


2,50 


0,50 


7,50 


1,00 


12,00 


3,25 


7,00 


3,00 


2,50 


0,50 


7,50 


0,25 



Der Unterschied zwischen dem Verkaufspreis in London 



*) Einem Artikel der New- York Daily Times e^Ltnommen. 
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und Newyork beträgt ^ wie wir sehen ^ bei dem ersten Buch 
in dieser Liste nicht weniger als elf Dollar oder fast dreimal 
so viel wie der ganze Preis der amerikanischen Ausgabe. 
Welcher Ursache müssen wir diesen ausserordentlichen Unter- 
schied zuschreiben? Etwa einem höheren Preise des Papiers 
oder des Druckes in London ? Gewiss nicht ; denn das Papier 
und die Druckarbeit sind dort billiger als . hier. Liegt es denn 
vielleicht in der Nothwendigkeit, dem Verfasser ein hohes Ho- 
norar zu zahlen ? Gewiss nicht ; denn in unserem Lande finden 
sich wohl fünfzig Männer, die ebenso föhig sind, ein solches 
Werk zu verfassen wie H^rr Brande, und die diess gerne für 
einen Dollar per Exemplar thun würden,, da sich berechnen 
lässt, dass sie durch einen starken Absatz reichlich bezahlt 
würden. Da der Bücherabsatz in England nicht bedeutend 
ist, so würde man ihm zwei Dollar für den Band bewilligen 
müssen; allein auch dann blieben immer noch neun Dollar, 
über die man Eechnung zu stellen hätte. Wem fällt dieses 
Geld zu? Theilweise dem Schatzkanzler, theilweise der 
Times und anderen Zeitungen, die Monopolpreise für das An- 
zeigen von Büchern berechnen, und der Best fallt den Buch- 
händlern zu, die „Verlagsrechte besitzen" und „ihre Bücher zu 
so übermässigen Preisen" verkaufen, dass sie die Regierung 
in den Buchhandel getrieben haben, um die Preise herabzu- 
drücken; und diess sind gerade die Männer, welchen man 
jetzt eine unbeschränkte Controle über alle im Auslande pro- 
ducirten Bücher einzuräumen vorschlägt. 

Man wird vielleicht einwenden, der Vertrag enthalte die 
Bestimmung, dass der Schriftsteller sein Verlagsrecht einem 
amerikanischen Verleger verkaufen oder dafür sorgen müsse, 
dass sein Buch hier neu aufgelegt werde. Eine solche Be- 
stimmung mag wohl im Vertrag enthalten sein, allein Niemand 
weiss, ob es in der That so ist oder nicht; denn alles, was 
mit diesem Versuch zur Ausdehnung der ausübenden Gewalt 
in Berührung steht, wird in ein ebenso tiefes Geheimniss ge- 
hüllt, wie die Anordnungen Napoleons für seinen Staatsstreich 
vom 2. December. Geheimhaltung und rasches und entschie- 
denes Vorgehen charakterisiren die centralisirten Eegie- 
rungen, OeiFentlichkeit und langsames Vorgehen dagegen die 
de centralisirten. Nehmen wir aber an, dass der Vertrag 



— 74 — 

solche Beschränkungen thatsächlich enthielte; so fragt es sich, 
mit welchem Becht sie darin sind? Die Basis dines solchen 
Vertrags ist das absolute Becht ^ des Schriftstellers auf sein 
Buch; und wenn ihm dieses zugestanden wird^ mit welchem 
Schein von Consequenz oder Gerechtigkeit können wir uns 
dann herausnehmen; ihm vorzuschreiben^ ob er sein Buch ver- 
kaufen oder behalten; ob er es hier oder im Auslände drucken 
lassen soll? Ich glaube > dass wir dazu nicht das geringste 
Becht haben. \ 

Geben wir aber zu, dass der Schriftsteller sein Buch 
drucken lässt; sieht dann der Vertrag auch vor; dass der Markt 
immer versorgt sein muss? Vielleicht hat er dies vorgesehen; 
höchst wahrscheinlich aber nicht. Wenn er es aber getfaan 
hat; schreibt er dann auch die Ernennung von Conmiissären 
vor; welche dafür zu sorgen haben ; dass dieser Bestimmung 
immer Genüge geleistet werde? Wenn er diess nicht vor- 
schreibt; so wird nichts leichter sein; als die Platten eines 
grossen Buches herüberzusenden und eine kleine Auflage zu 
drucken; und danU; nachdem so dem Buchstaben des Ge- 
setzes Genüge geleistet wäre, das Verlagsrecht für den langen 
Termin von zweiundvierzig Jahren festzustellen ; einen Augen- 
blick darnach könnten dann aber die Platten nach dem Orte, 
von welchem sie gekommen, zurückgeschickt werden; und 
von diesem Orte könnten dann die Gonsumenten versorgt 
werden; natürlich unter der. Bedingung; dass sie für den 
Schatzkanzler; fttr die Times ; für Herrn Dickens' Annon(}e- 
bogen, für den Schriftsteller; für den Londoner Buchhändler, 
für seinen Agenten in Amerika und für den Detailhändler 
daselbst tüchtig zu zahlen hätten. In solchen Fällen; und sie 
würden häufig genug vorkommen; würden dann die ,; wenigen 
Cents^' wahrscheinlich auf viele Dollar steigen; und ich denke; 
dass man kein Mittel angeben kanu; um solche Manipulationen 
zu verhüten; man müsste denn in der Centralisätion einen 
Schritt weiter gehen und in verschiedenen Theilen der Union 
Commissäre anstellen; welche darauf zu sehen hätten, dass der 
Markt gehörig versorgt würde und dass die zum Verkauf aß" 
gebotenen Bücher wirklich auf dieser Seite des atlantischen 
Oceans gedruckt wären. 

Wenn der Vertrag diese Veröffentlichung iri Amerika 
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vorschreibt; so gemattet er für dieselbe vermathUch eine ge- 
wisse Zeit, einen 9 zwei oder drei Monate. Es ist aber wohl 
bekannt; dass bei vielen Büchern der Absatz der ersten paar 
Wochen einen so grossen Theil des Gesammtabaatzes ausmacht, 
dass, wenn dem amerikanischen Verleger diese ersten Wochen 
entzogen sind; da^ Buch wohl nie zum zweiten Mal aufgelegt 
wird. Niemand dürfte es wagen ; das Buch vor dem Ablauf 
der bestimmten Zeit drucken zu lassen; und während dieser 
Zeit würde der englische Verleger mit der auswärtigen Auf- 
lage das Terrain so in Beschlag genommen haben ; dass der 
Wiederabdruck in Amerika faktisch geradezu verhindert wäre. 
Selbst unter ^em gegenwärtigen System der ad valorem-ZöUe 
geschieht diess in hohem Masse. Ein-, zwei- oder dreihundert 
Exemplare von grösseren Werken werden um einen billigen 
Preis geliefert und dann ist der Markt gerade so weit ver- 
sorgt, dass dem Druck einer Auflage von einem oder mehreren 
Tausenden vorgebeugt ist, zum wesentlichen Nachtheil der 
Papierfabrikanten; der Drucker und Buchbinder und ohne einen 
entsprechenden Vortheil für den auswärtigen Verfasser. Unter 
dem vorgeschlagenen System würde diess in noch grösserem 
Maassstabe geschehen. 

Nehmen wir übrigens an, dass dem Geiste des Gesetzes 
vollständig Genüge geleistet werde, und beobachten wir dessen 
Wirkungen. Dickens verkauft in England seine Bücher für 
21 Schillinge (Doli. 5,00), und wird natürlich wünschen, auch 
hier einen möglichst hohen Preis zu erzielen. Wenn er dann un- 
sere Preise für .die Bücher beachtet, welche das Verlagsrecht 
haben und deren Absatz, beträchtlich ist, so wird er finden, dass 
sein Bleak House einen viermal so grossen Umfang hat wie 
die Keveries of a Bachelor, die fftr Doli. 1,25 verkauft werden, 
und dann ganz natürlich zu dem Schlüsse gelangen; dass er 
wenigstens 3 Dollar fordern müsse. Die Zahl der Exemplare 
seines WerkeS; welche den amerikanischen Lesern durch Zeitun- 
gen und Monatshefte und in Form von Bänden geliefert wurde, 
beträgt sicher nicht weniger als 250,000, und der durchschnitt- 
liche Preis derselben war nicht mehr ab fünfzig Cent, so dass 
also die ganze Masse kostete Doli. 125,000 

Wollte man dieselbe Zahl zu Dicken's Preise liefern^ 
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«o würde sie kosten y, 750,000 

DiflTerenz Doli. 625,000 

Von Bulwer's letztem Werke beläuft sich die Anzahl der 
Exemplare j welche den amerikanischen Consumenten geliefert 
wurde, vermuthlich nur auf zwei Drittel der eben genannten 
Zahl, die Differenz würde also nur betragen . Doli. 350,000 

Macaulay würde wohl keine Neigung verspüren , sein Buch 
billiger zu verkaufen, als Bancroft's Buch verkauft wird, d. h. 
zu 2 Dollar per Band; vielleicht könnte er auch 2^/^ Dollar 
verlangen. Nehmen wir aber nur den ersten Preiss an, so 
würden die 125,000 Exemplare, die hier verkauft wurden, den 
Consumenten kosten Doli. 500,000 

Sie wurden aber geliefert für „ 100,000 

Die Differenz wäre also Doli. 400,000 

Alison's Geschichte würde zwölf solcher Bände wie Bancroft's 
Werk ausmachen und ihr Preis würde wenigstens 25 Dollar 
betragen. Nun belief sich der Absatz derselben dem Vernehmen 
nach auf 25,000 Exemplare, die als Preis des 
Ganzen ergeben würden . . Doli. 625,000 

Der Preis, um welchen das Werk aber ver- 
kauft wurde, war 5 Dollar, das Ganze kostete 

also „ 125,000 

Differenz Doli. 500,000 

Von Jane Eyre wurden 80,000 Exemplare verkauft, und 
wenn der Preis demjenigen der Schriften der Fanny Fern gleich- 
gekommen wäre, so würden dieselben den Consumenten ge- 
kostet haben Dojl. 100,000 

Sie kosteten aber ungefähr „ 25^000 

Differenz D"öiir75,000 

Das Gesammtergebniss der „wenigen Cents" beträgt also bei 
diesen fünf BücheiTQ allein schon Doli. 1,950,000. 

Unter dem System des internationalen Verlagsrechts muss 
eines von zwei Dingen geschehen — entweder das Volk 
muss für das Ganze dieses Betrags zum Vortheil der ver- 
schiedenen Personen im In- und Auslande, welche jetzt mit 
der Monopolmacht belehnt sind, besteuert werden, oder es muss 
seinen Ankauf literarischer Nahrung beträchtlich vermindern. 

Die oben angeführte Quantität von Büchern kann höchstens 
als der zwanzigste Theil der Gesammtquantität von neuen 
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Büchern; die jährlich erscheinen^ angesehen werden. Nehme^n 
wir aber an^ dass diese Gesammtquantität auch nur zehnmal 
so gross sei und dass die Differenzen nur ein Viertel von den 
oben aufgestellten ausmachten, so müsste man immer noch 
diese 19;50,000 Dollar mit 2^/2 multipliciren und diess würde 
über fünf Millionen geben, also zu der bereits berechneten 
Summe addirt, sieben Millionen per Jahr; und doch sind wir 
erst bei dem Anfang der Operation angelangt. Alle diese 
Bücher würden im nächsten Jahre wieder gedruckt werden 
müssen, und dann abermals im dritten Jahre und so fort, und 
für die lange Zeit von zweiundvierzig Jahren würde man die 
Zahlung für die alten Bücher zu den Kosten der neuen addiren 
müssen, bis die Summe eine wahrhaft erschreckende würde. 
Um ermitteln zu können, wie hoch diese Summe anwachsen 
würde, wollen wir berechnen, wie hoch sie jetzt sein müsste, 
wenn das System in der vergangenen Zeit Geltung gehabt 
hätte. Eine jede von Scott's Novellen würde jetzt noch das 
Verlagsrecht haben, ein Gleiches wäre mit Byron's Gedichten 
wie mit allen anderen Büchern der Fall, die in den letzten 
zweiundvierzig Jahren gedruckt wurden und deren jährlicher 
Absatz sich jetzt auf viele Millionen Bände beläuft. Rechnen 
wir nun zu dem gegenwärtigen Preise derselben das Honorar 
für den Verfasser und die Monopolgebühren der englischen 
und amerikanischen Verleger, so werden wir ganz leicht eine 
weitere Summe von fünf Millionen herausbringen, also mit der 
bereits berechneten Summe zwölf Millionen per Jahr oder 
genug, um je einen von viertausend Männern zwischen 20 und 60 
Jahren in Grossbrittanien einen weit höheren Gehalt zu geben, 
als ihn unsere Staatssekretäre erhalten. Würde dieser Ver- 
trag genehmigt und würde der Consum von fremden Werken 
in dem gegenwärtigen Maasse fortdauern, so müsst^ die 
Zahlung dieser Summe geleistet werden. Nur dadurch könnten 
wir der Zahlung entgehen, dass ivir eben dem Bücherconsum 
entsagten. 

Die wahre Ursache der Schwierigkeit übrigens liegt nicht 
in „den wenigen Cents*, die für den Schriftsteller gefordert 
werden, sondern in den Mitteln, die man zur Einsammlung 
derselben ergreifen muss. Jeder, der Bleak House oder Oliver 
Twist liest, würde ihrem Verfasser gern einige Cents bezahlen, 
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so wenig er auch geneigt sein mag, eben soyiel Dollars oder 
Pfunde zu zahlen. In gleicher Weise würde Jeder^ der Chloro- 
form gebraucht; willig dem Entdecker desselben etwas bezahlen; 
und Jeder, der auf die homöopathischen Mittel Vertrauen setzt 
und sie benutzt, würde mit Vergnügen »einige Cents* für 
Hahnemann, für dessen Wittwe oder Kinder beisteuern. Ein 
einziger Cent, den jeder auf Dampf booten Reisende bezahlte, 
würde die Familie Fulton's zu einer der reichsten in der Welt 
machen; allein wie Hessen sich diese ,, wenigen Cents ^^ ein- 
sammeln? Gewährt mir ein Monopol, sagt der Schriftsteller, 
und ich will einen Agenten anstellen, welcher wieder andere 
Agenten mit meinen Büchern versorgen wird, und ich werde 
mit ihm abrechnen. Gewährt uns ein Monopol, sagen die Erben 
Hahnemanu's, und wir werden Licenzen in der ganzen Union 
ausgeben an viele Männer, welche autorisirt werden sollen, 
die Homöopathie auszuüben und unsere Steuern einzutreiben. 
Wollte man diesen Versuch wirklich machen, so würde sieb 
herausstellen, dass Millionen gesammelt würden, wovon jedocli 
die Privilegirten selber nur Zehntausende bekämen. Gebt 
uns ein Monopol, könnten Fulton's Erben sagen, und wir 
werden nicht gestatten, dass ein Schiff ohne von uns ertheilte 
Licenz erbaut werde, und unsere Agenten werden nur „einige 
wenige Cents" von jedem Passagier erheben, wodurch wir 
uns bereichern werden. Diess ginge noch an; allein für 
jeden Cent, den sie erhielten, würde das Gemeinwesen durch 
Verlust an Zeit und Bequemlichkeit und durch Extra-Gebühren 
mit vollen Dollars besteuert werden. Das gesetzliche Monopol 
ist es, was die Schwierigkeit verursacht, und nicht die »wenigen 
Cents." 

Die Vertheidiger des Vertrags rathen uns jedoch, man 
solle die englischen Schriftsteller nöthigen, ihre Bücher in ame- 
rikanischer „Art und Gewandung^ vorzulegen; alsdann würde 
die Bücksicht auf ihre eigenen Interessen schon bewirken; 
dass dieselben der „allgemeinen Consumtion zu billigen 
Preisen^' angeboten würden* Wenn sie es aber bei sich anders 
gemacht haben, wesshalb sollten sie hier diesen Weg ein- 
schlagen? Dass sie aber dort anders gehandelt, beweist uns 
ja der Umstand, dass die brittische Begierung eben jetzt ge- 
zwungen wurde, selbst Buchhandel zu treiben, um die Besitzer 
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der Verlagsrechte in der Ausübung ihrer Macht, gebührend 
einzuschränken. Wer soll ferner bestimmen; welche Preise 
wirklich als „billige^ gelten sollen? Die Schriftsteller? Wird 
Macaulay zageben ^ dass seine Bücher billiger verkauft werden, 
als die Bücher von Bancroft oder Prescott? Gewiss nicht! 
Also der Buchhändler? Wird dieser nicht in Bezug auf fremde 
Bücher seine Macht ebenso missbrauchen , wie er es jetzt in 
Betreff der einheimischen thut? Wenn er es jetzt für zweck- 
mässig hält; einen Duodezband für ^1 oder IV4 Dollar zu 
verkaufen, lässt sich füglich annehmen, dass die Genehmigung 
dieses Vertrags ihm die Augen darüber öffnen werde, dass 
es vortheilhafter für ihn ist, Dickens Werke zu fünfzig 
Cent als zu drei Dollar zu verkaufen? Ich glaube es kamn. 
£s ist nun fast dreissig Jahre her, seit das Sketch Book 
gedruckt wurde, und die billigste Auflage, die bis jetzt er- 
schienen ist, kostet immer noch einen Dollar fünfundzwanzig 
Cent. Jane Eyre enthält wohl ungefähr dieselbe Seitenzahl 
und wird für nur fünfvndzwanzig Cent verkauft. Von dem 
letzteren Werke wurden ungefähr 80,000 Exemplare gedruckt, 
die den Consumenten 20,000 Dollar kosteten; wollte man aber 
dieselbe Zahl von dem Sketch Book kaufen, so müsste man 
100,000 Dollar dafür zahlen; die Differenz beträgt sonach 
80,000 Dollar. Was würde nun aus dieser beträchtlichen Summe 
werden?- Nur wenig davon würde an den Verfasser gelangen, 
wahrscheinlich nicht mehr als 10,000 Dollar. Von den übrigen 
70,000 Dollar würde ein Theil an die Drucker, Papierfabri- 
kanten und Buchbinder kommen und der Rest unter «Verleger, 
Verkaufs -Auctionäre und Gross- und Kleinhändler vertheilt 
werden; das Resultat wäre also, dass das Publikum fünf Dollar 
bezahlte, wovon der Verfasser einen oder vielleicht nur einen 
halben erhielte. Hier haben wir die wahre Ursache der 
Schwierigkeit. Das Monopol des Verlagsrechts kann nur da- 
durch bewahrt werden, dass man es mit dem Monopol der 
Veröffentlichung verbindet. Wäre es möglich, zu bestimmen, 
dass Jeder, der das Sketch Book herausgeben wollte, diess thun 
dürfte, wenn er dem Verfasser desselben „einige Cente" be- 
zahlte, so würde die Schwierigkeit dieses doppeltenMono- 
pols beseitigt sein; allein kein Schriftsteller würde dazu seine 
Zustimmung geben; denn er wäre keinen Augenblick sicher, 
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dass nicht seiu Buch von gewissenlosen Menschen gedruckt 
würde, die ^ zehntausend Exemplare abziehen und ihm nur 
tausend in Rechnung bringen würden. Damit es ihm möglich 
wird; seine Gebühren zu sammeln, muss er das Monopol der 
Veröffentlichung haben. 

Man kann nun sagen, dass, wenn der Schriftsteller irgend 
einen Theil des Gemeingutes, aus welchem die Bücher geformt 
werden, zu seinem besonderen Gebrauche sich aneignet und 
sein Vorrecht derart miasbraucht, dass er seinen Lesern dafür 
die Zahlung einer allzu schweren Steuer auflege, ja auch 
andere Personen dieselben Thatsachen und Ideen benutzen 
und ihm Concurrenz machen können. Allein in keinem 
anderen Falle, als dem des Besitzes von Patenten und Verlags- 
rechten, kommt es vor, dass das Publikum da, wo es einen 
ausschliesslichen Anspruch auf irgend einen Theil des Gemein- 
guts gelten lässt, den Interessenten gestattet, für letzteres den 
Verkaufspreis zu bestimmen. Das Expropriationsrecht ist 
ein Gemeingut. Kraft desselben nimmt das Gemeinwesen 
Privateigenthum zu öffentlichen Zwecken in Besitz, am häufig- 
sten zum Behufe des Strassenbaues. Nicht selten überträgt 
es diese Macht an Privatgesellschaften, allein es bestimmt dann 
immer das Maass der Gebühren, welche den die Strasse be- 
nutzenden Personen auferlegt werden dürfen. Diess geschieht 
sogar dann, wenn allgemeine Gesetze erlassen werden, welche 
Jeden nach seinem Gefallen autorisiren, Strassen zu seinem 
eigenen Gebrauche anzulegen, vorausgesetzt, dass er gewisse For- 
malitäten^ erfüllt. In solchen Fällen scheint die Beschränkung 
überflüssig zu sein, da man neue Strassen bauen kann, wenn 
die auf den alten erhobenen Abgaben zu hoch sind; und doch 
wird, eben weil man weiss, wie der Bau von Strassen ein 
Monopolrecht mit sich führt, das Maass der Gebühren überall 
beschränkt, und zwar so beschränkt, dass es den Strassen- 
erbauern nicht gestattet wird, einen mit der Summe fhres Anlage- 
capitals in Missverhältniss stehenden Gewinn zu machen. Bei 
den Schriftstellern kann eine solche Beschränkung nicht statt- 
finden. Sie müssen Monopolrechte haben, und das Gesetz be- 
schränkt desshalb sehr weise nur die Zeit, während welcher 
dieselben ausgeübt werden dürfen, wie es in den anderen Fällen 
den Preis beschränkt, der erhoben werden darf. In Frank- 
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reich sind die Tanti^men^ welche ao dramatische Schriftsteller 
bezahlt werden müssen; durch das Gesetz bestimmt^ und Jeder, 
der ein Stück bezahlt; darf es auch aufführen; könnte man 
dies bei allen literarischen Productionen durchführen; indem 
man Jedem; der für ein Werk bezahlte; die Erlaubniss zum 
Drucke ertheiltO; so würde ein grosser Theil der Schwierig- 
keiten in Bezug auf das Verlagsrecht beseitigt sein; allein 
dieses Verfahren würde in directem Widerspruch mit den An- 
sichten der Verleger stehen; welche den vielerwähnten Vertrag aus 
dem Grunde vertheidigeu; weil er ;;die Sicherheit und Bespektabi- 
lität des Buchhandels*' erhöhe. Sie ziehen es vor; für das 
das Verlagsrecht eines jeden fremden Buches zu zahlen; weil 
sie dadurch Monopolpreise und Monopolgewinne erlangen; die 
beide von den Consumenten der Bücher bezahlt werden müssen. 
Für den Papierfabrikanten; den Drucker und den Buchbinder; 
welche dann ein Tausend Exemplare eines Buches zu liefern 
haben werden; wo sie vorher Zehntausende zu liefern hatten, 
dürfte es übrigens ein schwacher Trost seiu; dass sie dadurch 
zwei oder drei Verleger bereichern; welche ein Monopol für 
den Wiederabdruck erlangt hätten und so ;,die Sicherheit und 
Bespectabilität des Buchhandels'^ erhöhten. Ebensowenig wird 
dieser Gedanke einen Familienvater dafür entschädigen können; 
dass er dann für ein Werk, dass ihm früher nur einen Dollar 
kostete, fünf zahlen und daher vielleicht seinen Kindern die 
zu ihrer Unterhaltung und Belehrung erforderlichen Bücher 
versagen muss. 

Unser Staat New-Jersey erhebt einen Transitzoll von acht 
Cent per Tonne von allen durchgehenden Waaren. Hätte man 
nun zugleich mit der Auflage dieser Steuer ein Gesetz erlassen; 
wonach es Jedem erlaubt wäre; Strassen zu bauen; so würde 
sich darüber wohl Niemand beklagt haben, da die Steuer nicht 
viel mehr gewesen wäre, als eine angemessene Besteuerung 
des Eigenthüms der Eisenbahn- und anderen Compagnien. 
Unglücklicherweise verfuhr man aber ganz anders. Man ver- 
lieh nämlich der CompagniC; welche die Steuern einsammelte; 
ein Monopolrecht des Transports, und dieses Vorrecht wurde 
so gemissbraucht; dass, während der Staat nur acht Gent erhielt; 
die Transporteure drei, fünf, sechs und acht Dollar für eine 
Arbeit berechneten, die sie für einen Dollar hätten verrichten 
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mttssen. Die Lage, in welche die N o t h w e n d i g k e i t die Schrift- 
steller versetzt, ist aber genau dieselbe, in welche hier unser 
Staat sich freiwillig gebracht hat. Um sie in Stand zq 
setzen, ihre Gebühren einzusammeln; müssen gewisse Personen 
ein Monopol der Herausgabe haben, und diese müssen und 
werden fänf , zehn und oft zwanzig Dollar für einen einzigen 
erheben, den der Schriftsteller selbst erhält. Die Union würde 
sich weit besser stehen , wenn sie die dreifache Summe, die 
unser Staatsschatz jetzt als Transitzoll erhält, als directe Steuer 
auflegte, und dafür das Transportmonopol wieder aufhöbe; 
und sie würde noch weit mehr gewinnen, wenn sie in Bezug 
auf die auswärtigen Schriftsteller ähnlich , verfahren wollte. 
Wenn die Gerechtigkeit wirklich von uns erheischt, dass wir 
sie bezahlen, so ist für üna sicher das Vernünftigste, sie direct 
aus dem Staatsschatze zu bezahlen, indem wir nöthigenfaUs 
der brittischen Regierung jährlich eine Million Dollar mit der 
Bedingung zur Verfügung stellen, dass sie uns von allen Mo- 
nopolansprüchen befreie. Eine solche Befreiung würde selbst 
um zwei Millionen noch billig erkauft sein, von welcher 
Summe je 4000 Dollar an fünfhundert Schriftsteller bezaUt 
werden könnten, und unter diesen fünfhundert würden gewiss 
Alle mitinbegriffen sein, die auch nur im Entferntesten An- 
sprüche an uns erheben könnten. Meine persönliche Ueber- 
zeugung ist übrigens die, dass die Gerechtigkeit eine solche 
Zahlung nicht erheischt, weder in Bezug auf unsere eigenen; 
noch auf auswärtige Schriftsteller. Von den erateren können 
alle die, welche lesbare Bücher zu produciren ver- 
niögen, gut bezahlt werden und sie werden gut bezahlt, und 
kein Gesetz auf der Welt würde im Stande sein, denen, die 
es nicht können, Bezahlung zu sichern. Das Monopol ao^^ 
rikanischer Schriftsteller erstreckt sich über eine geriDg^^^ 
Zahl von Menschen, als das englische; und wenn mehr als 
dreissig Millionen, die dem letzteren unterworfen sind, ihre 
wenigen Schriftsteller nicht erhalten können, so liegt die Schwie- 
rigkeit in ihren eigenen Verhältnissen und das Mittel zur Ab- 
hilfe muss also auch bei ihnen selber angewandt werden. 
Trotzdem würden wir uns durch die Annahme des erwähnten 
Vorschlages sicher von der Alternative befreien, entweder viele 
Millionen jährlich an die Schriftsteller und an die Zwischen- 
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händler zu bezahlen, oder unseren Bücherconsum beträchtlich ein- 
zuschränkeD. Muss die Nation doch einmal bezahlen^ so werden 
die Kosten um so geringer und der Gewinn für die Schrift- 
steUer um so grösser seiu; je geringer die Zahl der Mittelsper- 
sonen ist. 

Die Genehmigung des Vertrags würde uns eine ganz an- 
sehnliche Steuer auflegen, die unvermeidlich entweder in Geld 
oder in Enthaltung von geistiger Nahrung bezahlt werden 
muss; und unsere Schriftsteller würden sich leicht überzeugen 
können, dass der ihnen zufliessende Vortheil jedenfalls durch den 
Schaden Anderer aufgewogen werden müsste. Würden ihnen 
denn aber wirklich ein Vortheil zufliessen? Ich glaubq nicht* 
Ihre Lage würde sich im Gegentheil erheblich verschlechtern. 
Den Büchern mit Verlagsrecht geben nämlich alle Verleger 
den Vorzug; weil sie im Besitze eines Monopols auch Monopol- 
gewinne erheben können. Um ein Verlagsrecht zu erhalten, 
zahlen die amerikanischen Verleger stets beträchtliche Summen 
für Uebersetzungen fremder Bücher; aber von dem Augen- 
blick an, wo dieser Vertrag in Wirksamkeit treten wird, fäUt 
auch die Veranlassung hierzu hinweg, und es werden sich so- 
mit unsere Literaten einer reichen Quelle des Gewinns beraubt 
sehen. Ferner ist die literarische Arbeit in England, billig 
wegen des Mangels an Nachfrage; allein das internationale 
Verlagsrecht wird ihr durch die Eröflhung unseres unge- 
heuren Marktes grössere Nachfrage schaffen, und eine weit 
grössere troduction von Büchern veranlassen, deren Verfasser 
unseren eigenen Schriftstellern sämmtlich Concurrenz machen 
und sie ihrer bisherigen Vortheile berauben werden. Das Ho- 
norar für die amerikanischen Schriftsteller muss dann ganz in 
demselben Verhältniss fallen, in welchem es für die britti- 
schen Schriftsteller steigt, und zwar eben so sicher wie das 
Wasser oberhalb einer Canalschleuse fallen muss, wenn man das 
Wasser unterhalb derselben zum Steigen bringt. Auf der einen 
Seite des atlantischen Oceans wird die literarische Arbeit gut 
bezahlt, auf der anderen schlecht. Das internationale Verlags- 
recht wird dagegen die Gleichheit herstellen; und wie vielen 
Grund unsere Schriftsteller haben, eine solche Gleichstellung 
zu wünschen, überlasse ich getrost ihrem eigenen Urtheile. 

Die directe Tendenz des jetzt vorgieschlagenen Systems 
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ahm, die einheimische CoucurreDZ in der Bflcher- 
verringern und unsere Abhängigkeit von den 
die Mittel der Unterhaltung und Belehrung 
leichwohl wird fUr die Genehmigung des Ver- 
gemacht, daas er die erstere steigern und die 
fern werde. Wenn man in der That diese Wir- 
le, Bo wäre es doch sonderbar, daas sich die 
iriftsteller gar so eifrig für den Vertrag be- 
t sonst nicht üblich, sich um die Verminderuog 
wichts über Ändere so viel Mühe zn geben, 
ibrigens, wie ich glaube, nur ein kleiner Theil 
le, welchen unsere Schriftsteller sich jetzt m 
en wollen. Gegenwärtig ist ihnen auf eine lange 
igeschränktea Monopol für die eigenthUmliche 
mt, in der sie Gedanken nnd Thatsaeheu dem 
(um darbieten; und dieses Monopol ist binnen 
a so einträglich geworden , dass die Schrift- 
:ht grössere Gewbmste abwirft, als irgend ein 
für den eine gleiche Summe von Talent und Ca- 
:h ist. Nach «wanzig Jahren, wenn der MarkV 
egen sein wird, kann und wird, glaube ich, die 
rfen werden, ob das Monopol nicht etwa für 
[e Frist gewährt wurde, und es werden sich 
ite finden, die mit Macaulay in der Ansicht 
, dass die Kachtheile langer Fristen die Vortheile 
t überwiegen, um es geeignet erscheinen zu 
ider dem alten System zu nähern und das Mo- 
ndzwanzig Jahre oder die Hälfte der gegen- 
inzuachränken. Dann wird man vielleicht auch 
ichen, in welchem Verhältniss der Geldwerth 
ierzigjährigen Monopols zu dem eines einuad- 
stehen mag und wenn sich dann finden 
1 in neunhundertneunundneunzig Fällen unter 
i eine so viel erhalten kann, wie für das an- 
aan vermuthlich einsehen, dass die Äufrechler- 
genwäriigen Gesetzes nicht räthlich ist, selbst 
ine Aenderung vorgenommen wird. Nehmen 
ifis der Vertrag, der das Monopol der Fremden 
arkte befestigt, bestätigt würde und dass sich 
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das Volk, das bisher an reichlichen Consum der billigen Li- ' -^^-^ 
teratur gewöhnt war, dieser Möglichkeit beraubt fände, müsste 
dies den Zeitpunkt nicht rascher herbeiführen, wo man das 
bestehende Gesetz einer Prüfung unterwerfen würde? Ich 
kann nicht daran zweifeln. Die Volksschule erzeugt eine starke 
Nachfrage nach Büchern, und beide erzeugen Nachfrage 
nach Zeitungen. Aus dem Zusammentreffen aller dieser Um- 
stände entsteht eine starke Nachfrage nach wohlfeilen Büchern 
bei einem unermesslichen und einflussreichen Theil unserer Be- 
völkerung, der zwar nicht V/a Dollar für die „Fem Leaves^' 
oder die „Eeveries of a Bachelor" zahlen kann, aber recht 
wohl im Stande ist, 25 Cents für eine Nummer von „Harper's 
Magazine ^^ oder für Jane Eyre auszugeben. Nehmen wir nun 
an, dass die Novellen von Dickens und Bulwer, die Bücher 
der Miss Aquilar und vieler Anderer, welche sich die Menge 
anzuschaffen pflegte, plötzlich auf Monopolpreise stiegen, und 
so ihrem Bereich entzogen würden, sollten diese Leute da nicht 
nach der Ursache fragen und müsste man ihnen nicht ant- 
worten, dass wir den englischen Schriftstellern ein Monopol 
auf unserem Markte gegeben haben, um unseren eigenen Schrift- 
stellern ein gleiches Monopol auf dem englischen Markte zu 
sichern? Würden nicht die Betroffenen zu allernächst fragen, 
auf welchem Wege dieser Vertrag zu Stande gekommen sei, 
dem doch die unmittelbaren Vertreter des Volkes stets einen 
hartnäckigen Widerstand entgegengesetzt hätten, und müsste 
die Antwort nicht lauten, dass die Literaten beider Länder 
sich zum Zweck einer gemeinsamen Besteuerung beider Völker 
verbunden und, nach dem Scheitern des Versuches, ihren 
Zweck auf dem Wege der Gesetzgebung zu erreichen, unbe- 
kümmert um das ihnen wohlbekannte Widerstreben des Re- 
präsentantenhauses, die Executive zum Erlass eines Gesetzes 
zu ihren Gunsten bestimmt hätten? Wer könnte sich unter 
aolchen Umständen darüber wundern, wenn wir innerhalb dreier 
Jahre nach der Genehmigung des Vertrags eine < Agitation für 
die Aenderung des Verlagsrechtssystems erlebten? Ich glaube; 
Niemand. 

Die Agitation gegen diesen Vertrag würde wahrscheinlich 
am so eher eintreten, als in seinem Gefolgt alsbald das Ver- 
langen nach einer Ausdehnung der Gentralisation auftauchen 



würde; denn die gegenwärtige Maassregel kann nicht viel 
mehr als der eingetrlehene Keü^filr weitere Maaesregelii sein. 
Frankreich und England machen in ihrer Eigenschaft als Be- 
herrscher der Mode enorme Gewinne. Man erfindet neue 
Muster und neue Artikel, die in der ersten Saison drei oder 
viermal so theuer verkauft werden, aU wofür man sie in der 
zweiten gerne liefert; und dieser heatändige Modenwechsel ver- 
schafft den Fremden auf unseren Märkten einen so hedeutendeii 
Vorsprung. Als es aber neuerdings unseren Fabrikanten ge- 
lang, viele neue Artikel in sehr kurzer Zeit nachzumachen, 
schmälerte dies den Gewinn der Fremden nicht wenig und 
rief sehr begreifliches Missvergnügen unter ihnen hervor. Jetzt 
ertheilt man in England Patente für neue Muster, neue 
Moden u. s. w. , und bei uns wird der nächste Schritt sein, 
einen Vertrag ahzuschliessen, der dem Erfinder eines neuen 
Kattun- oder Paletotmusters ein Verkaufsmonopol für unsere 
Märkte sichert; und ein solcher Anspruch wird dieselben 
Gründe für sich geltend machen können, die jetat zu Gunsten 
der Biicherproducenten angeführt werden; und man muss ihm 
nachgeben. Die Franzosen werden dann das ausschliessliche BecM 
haben, uns mit Mousseliues de laine, die Engländer, uns mit 
neuen Teppichen und mit Geschirr von neuer Fa(;on zu ver- 
sorgen; und man wird uns beweisen, dass diess der rich- 
tige Weg sei, um die industrielle und artistische Geschicklich- 
keit hei uns zu entwickeln. Wie weit das System noch ge- 
trieben werden kann, ist schwer zu si^ea, denn wenn wir ein- 
mal angefangen haben, den auswärtigen und einheimischen 
Handel durchs Verträge zu reguliren, dann wird man das 
Repräsentantenhaus kaum noch mit der Discuseion solcher 
Angelegenheiten behelligen. Die Extreme berühren sich ge- 
wöhnlich, und es wäre auffällig, wenn dem Fortachritt in der 
einen Richtung nicht auch ein Fortschritt in der anderen 
folgte, bis unsere Schriftsteller sich endlich vollkommen zu der 
Ansicht Macaulay'a bekehrt haben werden, der den britti- 
echen Schriftstellern, als sie eine Verlängerung ihres Monft- 
pols auf aechsig Jahre begehrten, vorauasagte, dass das be- 
stehende heilsame Verlagsrecht die ganze Unpopularität und 
Gefahr des von ihnen angestrebten neuen Verlagsrechts zu 
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tfaeilen haben würde. *) Unsere Schriftsteller könnten nichts 
Besseres thun^ als seine ganze Bede zu studiren. Gegen- 
wärtig sind sie übel berathen, und ihre besten Freunde werden 
die Senatoren sein, welche wie Macaulay ihren schrifstellernden 
Landsleuten entgegenwirken. 

Wollten wir aber auch zugeben, dass die vorgeschlagene 
Maassregel in keiner Weise bestehende Privilegien gefährde, 
was würden unsere Schriftsteller durch die Theilnahme an 
dem brittischen Literaturmarkte gewinnen, das sie für die 
aufgegebene Alleinherrschaft über den amerikanischen Markt 
entschädigen könnte? In England kauft man wenig Bücher. 
Wenige Werke waren populärer, als Tupper's Proverbial 
Philosophy, und der Preis desselben betrug, wie 4ch höre, 
nur 7 Schilling. Trotzdem versicherte mich ein über diesen 
Gegenstand vollständig unterrichter Mann, dass in fünfzehn 
Jahren durchschnittlich nur tausend Exemplare jährlich oder 
15,000 im Ganzen abgesetzt worden seien. **) Halten wir da- 
gegen die Thatsache, dass von den beinahe eben so theueren 
„Keveries of a Bachelor" und „Fern Leaves*' in dem kurzen 
Zeitraum von sechs Monaten von dem ersteren reichlich so 
viel Exemplare und von dem letzteren die dreifache Zahl ab- 
gesetzt wurde, so ist ersichtlich, wie wenig der englische Markt 
sich mit dem unsrigen messen kann. Wäre es anders, stünde'' 
der brittische Markt dem unsrigen gleich, wie wäre es dann 
möglich, dass uns die brittischen Literaten, die von ihrer Feder 
leben müssen, fast immer als arme Teufel und Stellenjäger 
dargestellt werden? Wäre es anders, hätten wir dann wohl 



*) Macaulay's Speeches, yol. I. pag. 403. 

**) Hier wurden 200,000 Exemplare zu dem Durchschnittspreise von 50 
Cent verkauft. Hätte das Werk ein Verlagsrecht gehabt, so wüfde der Preis 
doppelt so hoch gewesen sein und die ,, wenigen Cents'' würden hei diesem 
einzigen Buche eine Differenz von 100,000 Dollar ausgemacht haben. D^*selbe 
Herr, dem ich för die obigen Thatsachen verpflichtet bin, theilt mir mit, dass 
er dem Verfiisser eines Duodezbandes von 200 Seiten über 2500 Dollar bezahlt 
h^be und jetzt das Verlagsrecht nicht um 10,000 Dollar kaufen könne, dass er 
für einen anderen kleinen Duodezband 7000 Dollar bezahlt habe und wahrschein- 
lich jetzt noch ein Mal so viel bezahlen mtLsste, dass er einem dritten Schrift- 
steller im letzten Jahre 2500 Dollar bezahlte und wahrscheinlich noch mehrere 
Jahre Ung werde zahlen müssen, und dass es leicht sei, noch viele andere 
^nliche 'Fälle zu constatiren, 
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von der „äussersten Armiith'' der Wittwe und Kinder des als 
Verfasser der „Queen's Wake" und der Lieder ^^eines Schäfers" 
(in Blackwood's Magazin) so rühmlich bekannten Hogg hören 
müssen ? Ganz gewiss nicht* Wäre dort dieselbe Nachfrage nach 
literarischem Talent gewesen, wie bei uns, so würde Hogg 
dreimal so viel geschrieben haben und dreimal so hoch bezahlt 
worden sein, und er hätte seine Wittwe und seine Kinder in 
guten Verhältnissen zurückgelassen. Gleichwohl wollen unsere 
Schriftsteller ihren grossen Markt gegen den kleinen verhandeln; 
auf dem er glänzte und seine Familie im Elend zurückliess. 
Sie wollen damit einen ähnlichen Tausch machen wie Glaucus, 
der eine goldene Büstung für eine eiserne gab. 

Welche Aussichten hätte man aber für die Zukunft? Wird 
der brittische Markt wachsen ? Es scheint nicht, denn der Tod 
und die Auswanderung decimiren die Bevölkerung und die 
Zurückbleibenden leben in einem dauerndem Kriegszustände 
mit ihren Arbeitgebern, die „billige Nahrungsmittel'^ ver- 
sprechen, um „billige Arbeit" zu erhalten, jetzt aber, wo Korn 
und Fleisch so theuer sind, die Löhne herabsetzen. Leute, die 
solche Löhne erhalten, können freilich keine Bücher kaufen. 
Hunderttausende von Arbeitern sind in diesem Augenblick in 
einem „Strike" begriflFen und feiern oder sind von den Herren, 
welche dieses System „billiger Arbeit" vertheidigen, entlassen; 
das Besultat dieser aussergewöhnlichen Arbeitseinstellung kann 
kein anderes sein, als fortdauernde Zunahme der Armuth, der 
Unmässigkeit und des Verbrechens. Jenes Land zeigt uns ein 
Gemälde von unaufhörlicher Zwietracht zwischen den Weni- 
gen und der Masse, wobei die ersteren schliesslich allemal 
den Sieg davontragen, ein Zustand, dessen genaue Betrachtung 
uns durchaus nicht zu der Erwartung berechtigt, dass man 
dort zu rrichlicherem Bücherankauf geneigt oder pecuniär be- 
fähigt sein sollte. 

Nach Betrachtung dieses Gemäldes mögen unsere Schrift- 
steller dann auch einen Blick auf die heutigen Zustände un- 
seres eigenen Landes werfen, und sie mit denen vergleichen, 
die vor vierzig, dreissig oder selbst noch vor zwanzig Jahren 
herrschten. Zum besseren Verständniss der bezüglichen Er- 
scheinungen möge ihnen der folgende Auszug aus einer kürz- 
lich von Cobden gehaltenen Rede dienen: 
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„Sie können in Amerika, wo das Volk gebildeter ist, als 
hier, kein einziges Beispiel einer vollständigen Arbeitsein- 
stellung anfahren, die] eine ganze Gemeinde oder Stadt in 
eine so trostlose Lage versetzt hätte, wie wir es hier öfters 
erlebt haben. Als ich kürzlich in Manchester war, hörte ich 
viele der einflussreichsten Fabrikherren mit lebhafter Theilnahme 
über einen Bericht sprechen, den ein von der Regierung nach 
Amerika zur grossen Ausstellung in Newyork abgeordneter Com- 
misl^är erstattet hat. Dieser Berichterstatter war einer der her- 
vorragendsten Mechaniker und Maschinenbauer von Manchester, 
ein Mann, der in der wissenschaftlichen Welt bekannt und von 
vielen Gelehrten, obenan den königlichen Astronomen, hoch 
gehalten wird. Sein Aufenthalt in Amerika bezweckte haupt- 
sächlich, über den Fortschritt der Manufacturen und den Zu- 
stand der mechanischen Gewerbe in den Vereinigten Staaten 
zu berichten. Er ist jetzt zurückgekehrt, doch ist sein Bericht 
von der Regierung noch nicht veröffentlicht. Inzwischen ver- 
nimmt man, dass er in Amerika einen solchen Bildungs- 
grad unter den Fabrikarbeitern und die Verhältnisse insbe- 
sondere in den mechanischen Gewerben derart gefunden habe, 
dass nach seiner Ueberzeugung , wenn wir uns halten, wenn 
wir nicht im Wettlauf der Nationen zurückbleiben wollen, 
unser Volk energisch weiter gebildet werden muSs, um es auf 
gleiche Stufe mit den besser unterrichteten amerikanischen Ar- 
beitern zu erheben. Wenn der Bericht veröffentlicht sein wird, 
werden wir Alle darüber urtheilen können; doch ist schon 
genug davon in's Publikum gedrungen, um grosses Interesse, 
fast möchte ich sagen, Alarm zu erregen. 

Nach einer solchen vergleichenden Betrachtung mögen 
sich dann unsere Schriftsteller auch fragen, welche die Ur- 
sachen dieses ungeheuren Umschwungs in der relativen Stellung 
der beiden Länder gewesen sind. Wird nicht die Antwort auf 
diese Frage lauten: Volksschulen, billige Schulbücher, billige 
Zeitungen und billige Literatur? Hat diess nicht Alles dazu 
beigetragen, Schriftsteller hervorzubringen und einen Markt fUr 
ihre Producte zu schaffen? Nach einer solchen Grundlegung 
zu einem grossen Gebäude sollten wir schon bei dem Aufbau 
der Mauern innehalten? Liegt es nicht auf der Hand, dass 
der grosse literarische Markt, den wir in so kurzer Zeit ge- 
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schaffen haben; noch fortwährend mit vergrösserter Geschwin- 
digkeit wachsen muss? Das ist ganz zweifellos und dennoch 
wollen unsere Schriftsteller diesen ungeheuren Markt gegen 
einen anderen verhandeln; auf welchem Hood beinahe ver- 
hungerte und Leigh Hunt, Lady Morgan, Miss Mitford, Ten- 
nyson und Sir Francis Head noch heutzutage die Demüthi- 
gung über sich ergehen lassen müssen, ein öffentliches Al- 
mosen bis zu hundert Pfund jährlich anzunehmen. Das jetzt 
bestehende amerikanische Gesetz ladet fremde Schriftsteller ein^ 
zu uns zu kommen, bei uns zu leben, und sich so in den Mit- 
genuss unserer Vortheile zu setzen. Der projectirte Vertrag 
dagegen macht uns das Anerbieten, uns selbst zu besteuern, 
und sie dafür zu prämiiren, dass sie zu Hause bleiben und 
durch ihre wachsende Zahl der wohl belohnten literarischen 
Arbeit unseres Landes Concurrenz machen. Wollte Belgrave 
Square mit Grub Street*) einen Vertrag abschliessen , wonach 
jeder Einwohner ein Gedeck an den Tischen des anderen 
Viertels finden solle, so würde die Bevölkerung der Grub 
Street wahrscheinlich ebenso rasch wachsen, wie die Diners 
von Belgrave Square an Qualität einbtissen würden. Unseie 
Schriftsteller würden wohlthun, zu [überlegen, ob nicht der 
vorgeschlagene Vertrag ein ähnliches Resultat haben müsste. 
Wie ich höre, werden einige Senatoren namentlich aus 
Gründen der Consequenz um die Bestätigung des Vertrags 
angegangen. Da sie in anderen Fällen für den Schutz 
stimmen, würde es inconsequent sein, behauptet man, wenn 
sie ihn hier verweigern wollten. Auf diese Insinuation 
kann man getrost entgegnen, dass fast alle Vorkämpfer des 
internationalen Verlagsrechts zugleich Vertheidiger gerade des 
Systems sind, das man in England Freihandel nennt, wes- 
halb es gerade von ihnen inconsequent ist, hier auf Schutz 
zu dringen. Allein diese Einwürfe, sind eben so überflüssig 
wie unwissenschaftlich. Beide Parteien sind durchaus con- 
sequent. Die Beschützung des Landwirths und Pflanzers 
in ihrem Streben, den Handwerker an ihre Seite zu ziehen, 



*) Belgrave Square das fashionable Viertel von London, während Grub 
Street namentlich im yorigen Jahrhundert als Hauptquartier der geringsten Sorte 
von Literaten bekannt war, Anmerk. des üeber». 
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hat die Durchführung der Decentrallsationsdoctrin ver- 
mittelst der Vernichtung des in Brittanien bestehenden Manu- 
facturmonopols im Auge; und unser gegen wärtigesVerlagsrechts- 
Systera bezweckt ebenso dieDecentralisation der Literatur, 
indem es allen, welche kommen und bei uns leben wollen, 
den gleichen absoluten Schutz gewährt, den unsere Schrift- 
steller geniessen. Der sogenannte Freihandel andererseits be- 
zweckt die Aufrechthaltung des auswärtigen Monopols, uns 
mit Zeugen und Eisen zu versorgen ; in gleicher Weise strebt 
das internationale Verlagsrecht dahin, das von Brittanien so 
lange ausgebeutete Monopol, uns mit Büchern zu versorgen, 
fortdauern zu lassen; beide wirken also auf die Centralis a- 
tion hin. 

Der rasche Fortschritt, den wir in Wissenschaft und Lite- 
ratur gemacht haben, ist offenbar das Ergebniss des vollstän- 
digen Schutzes, wie ihn die Decentralisation mit sich bringt. 
Jeder einzelne District erhebt bei uns Steuern zu Erziehungs- 
zwecken und aus der Zahl Derjenigen, welche sonst keine Bil- 
dung erhalten würden und die somit in ihrem Bemühen, 
Unterricht zu empfangen, geschützt werden, sind gerade viele 
unserer scharfsinnigsten und intelligentesten Männer und un- 
sere besten Schriftsteller hervorgegangen. Die Vertheidiger 
des Freihandels und des internationalen Verlagsrechts dagegen 
sind grossentheils aus jener Schule hervorgegangen, in welcher 
man lehrt, dass es ein ungerechter Eingriff in das Eigenthums- 
recht sei, wenn man die Reichen zwinge, zur Erziehung der 
Armen beizusteuern. Volksschulen und die Ueberzeugung von 
der Pflicht des Staates zum Schutze finden sich gewöhn- 
lich beisammen. Decentralisation schafft locale Interessen, 
schützt so den unbemittelten Buchdrucker in seinem Be- 
streben, eine Provinzialzeitung zu gründen und verschafft 
dadurch den jungen Schriftstellern der Umgegend die Gelegen- 
heit, sich vor der Welt zu produciren. Die Decentralisation 
erhebt ferner in jedem Theile der Union Geld zur Errichtung 
von Akademien und schützt so den dürftigen aber streb- 
samen jungen Mann in seinem Bingen nach höherer Bildung, 
als sie ihm die Volksschule gewähren kann. Dann schützt 
thn die Decentralisation weiter in der Abfassung von Schul- 
büchern, indem sie einen grossen Markt für die Crzeug^nissQ 
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seiner Feder schafft; von diesen letzteren wird ein grossei 
Tbeil aus dem Ertrag der Steuern bezahlt , was freilich die 
Vertbeidiger der brittiscben Politik für ungehörig erkläreD. 
Bringt er es endlich bis zum Verfassen von Büchern für Ge- 
bildete, so sieht er sich durch ein absolutes Monopol beschützt, 
welches ihm den Unterhalt für sich, für sein Weib und seine 
Kinder sichert. Von der ganzen Bevölkerung der Union geniesst 
sonach Niemand einen so vollständigen Schutz wie die Lite 
raten; und doch widersetzen sich viele derselben dem Schatze 
für das übrige Volk, während sie zugleich emsig darauf hin 
arbeiten; das Monopol, das sie selbst gemessen, zu befestigen 
und zu erweitern. Darnach möchte es ihnen kaum zukommen; 
Anderen Inconsequenz vorzuwerfen. 

Inwiefern der bereits gewährte Schutz die Entwickelang 
unserer Literatur begünstigt hat, möge man nach der Ans 
nahmestellung unserer dramatischen Dichter beurtheilen, die 
kein Monopol gegen die Aufführung ihrer Stücke ohne ihre 
Zustimmung schützt; und da dies ihre Art von Veröffent- 
lichung ist, so geniessen sie offenbar nicht die Vortheile, deren 
sich die übrigen Schriftsteller erfreuen. Die Folge davon isl 
aber auch, dass wir in diesem Zweig der Literatur keinen 
Fortschritt machen , während wir in jedem anderem rasch 
vorwärts schreiten. Erlauben Sie mir, verehrter Herr, Ihnen 
zu bemerken, dass dieser Gegenstand Ihre Aufmerksamkeit 
verdient. Es dürfte kein Grund vorhanden sein, einer Classe 
von Schriftstellern zu verweigern, was wir allen anderen ßo 
reichlich gewähren. 

Ob meine Gründe gegen das internationale Verlagsrecht 
Sie überzeugt haben, weiss ich nicht; allein ich bin der Mei- 
nung, dass sie wenigstens zur Genüge beweisen, dass diese 
Frage öffentlich und erschöpfend discutirt werden muss, ehe 
wir eine Entscheidung darüber herbeiführen dürfen. Es ist 
kein dringlicher Fall. Wenn der Vertrag nicht bestätigt wird, 
so erwächst hieraus den Schriftstellern kein anderer Nach- 
theil als ein Aufschub, und dieser ist nothwendig, wäre es auch 
nur, um sie mit Müsse über die wahrscheinlichen Folgen der 
Maassregel nachdenken zu lassen , zu deren Durchführung sie 
die Hülfe der ausübenden Gewalt angerufen haben. Sollten sie in 
dem Glauben verharren, dass ihre Interessen durch die Anoabine 
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einer Maassregel wie die^ auf welche so hartnäckig gedrungen 
wird; gefördert werden ; dann werden ihnen die Thüren des 
Cangresses immer offen stehen^ und Gerechtigkeit wird ihnen 
werden ; wenn sie auch etwas später kommen sollte. Mögen 
sie auf einem constitutionellen Wege vorgehen und wenn 
dann ihr Wunsch erfüllt wird, so werden sie das befriedi- 
gende Bewusstsein haben, dass eine eingehende und ehrliche 
Discussion vor dem Volke ihnen ihre Rechte verschafft hat. 
Sollte es ihnen jetzt gelingen, auf dem Wege einer geheimen 
Verhandlung^, die Bestätigung eines Vertrags durchzusetzen, 
der privatim und in Eile negociirt wurde, so werden sie, wie 
ich glaube, „in Müsse bereuen''; allein die Reue kann und 
wird wahrscheinlich zu spät kommen. Das Unheil wird dann 
eine vollendete Thatsache sein. 

So habe ich denn, verehrter Herr, nach bestem Ver- 
mögen ihre Bitte erfüllt und verbleibe 



Ihr ergebenster 



Henry C. Carey. 



Druck TOD J. Oraeger'8 Bnchdrackerei (C. F eicht) in Berlin. 
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